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Botschaft  von  der  Ersten  Präsidentschaft 


LERNEN 


Präsident  Spencer  W.  Kimball 


Der  Herr  inspiriert  seine  Kirche  dazu, 
großes  Gewicht  auf  die  Einigkeit  der 
Familie  und  den  Glauben  an  Gott  zu 
legen.  In  einer  Zeit,  in  der  die  Heiligkeit 
der  Familie  in  Frage  gestellt  und  die 
Kindererziehung  leicht  genommen  wird, 
betonen  wir  weiterhin,  daß  es  sowohl  für 
ein  Ehepaar  ohne  Kinder  als  auch  für 
Eltern  mit  Kindern  sowie  alleinstehende 
Erwachsene  dringend  notwendig  ist,  sich 
mit  den  Grundsätzen  der  Wahrheit  ver- 
traut zu  machen  und  dementsprechend 
zu  leben.  Im  besonderen  gilt  es,  die  Liebe 
und  Einigkeit  in  der  Familie  zu  fördern. 
Solche  Liebe  vermag  den  Angriffen  des 
Satans  in  diesen  Letzten  Tagen  standzu- 
halten. 

Wir  brauchen  nicht  einmal  über  den  1. 
Vers  im  Buch  Mormon  hinauszugehen, 
dem  Buch,  von  dem  der  Prophet  Joseph 
Smith  gesagt  hat,  es  sei  der  Schlußstein 
unserer  Religion,  denn  schon  dort  finden 
wir,  was  richtige  Elternschaft  bedeutet: 


„Ich,  Nephi,  stamme  von  guten  Eltern, 
und  darum  ist  mir  .  .  .  etwas  beigebracht 
worden."  (INe  1:1.) 
Die  Eltern  haben  die  gottgegebene  Auf- 
gabe, ihre  Kinder  die  Evangeliumsgrund- 
sätze zu  lehren.  Aus  diesem  Grund  haben 
wir  kürzlich  darum  gebeten,  daß  in  der 
ganzen  Kirche  die  folgende  Verlautba- 
rung in  einer  Abendmahlsversammlung 
verlesen  wird: 

„Die  Erste  Präsidentschaft  hebt  immer 
wieder  hervor,  wie  wichtig  der  wöchentli- 
che Familienabend  als  eine  der  besten 
Gelegenheiten  für  die  Eltern  ist,  ihre 
Kinder  zu  belehren  und  zu  stärken.  Über 
das  sonntägliche  Evangeliumsstudium  in 
der  Familie  hinaus,  ist  der  Montagabend 
für  den  Familienabend  reserviert:  für 
Unterweisung  in  den  Evangeliumsgrund- 
sätzen, in  Liebe  und  Eintracht,  und  für 
andere  Aktivitäten  mit  der  Familie." 
Wir  bitten  die  Eltern  und  die  Führer  der 
Kirche,    dieses   Anliegen    mit   großem 
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Nachdruck  zu  betonen,  denn  das  drin- 
gendste Bedürfnis  für  uns  persönlich  und 
als  Volk  besteht  darin,  daß  wir  dem  Vater 
im  Himmel  nahe  sind  und  geistige  Gesin- 
nung unser  Leben  ständig  durchdringt. 
Das  Zuhause  von  wahren  Heiligen  der 
Letzten  Tage  ist  ein  sicherer  Hafen  in  den 
Stürmen  und  Kämpfen  des  Lebens.  Die 
geistige  Gesinnung  wird  dadurch  geweckt 
und  genährt,  daß  man  täglich  betet,  in 
der  Schrift  forscht,  daheim  über  das 
Evangelium  spricht  oder  ähnliches  tut, 
den  Familienabend  und  Familienrat  hält, 
zusammen  arbeitet  und  spielt,  einander 
dient  und  anderen  das  Evangelium  na- 
hebringt. Die  geistige  Gesinnung  wird 
auch  genährt,  wenn  wir  einander  mit 
Geduld,  Wohlwollen  und  Versöhnlichkeit 
begegnen  und  die  Grundsätze  des  Evan- 
geliums in  der  Familie  anwenden.  Ein 
wahres  Zuhause  besteht  dort,  wo  wir 
sozusagen  zu  Experten  und  Gelehrten 
werden,  was  evangeliumsgemäße  Recht- 
schaffenheit angeht,  und  gemeinsam  die 
Evangeliumsgrundsätze  erlernen  und 
praktizieren. 

Ich  erinnere  mich  noch  an  all  das,  was  wir 
als  Familie  gemeinsam  unternommen 
haben  -  bei  meinen  Eltern  und  dann  mit 
meiner  Frau  und  unseren  Kindern.  Der 
Himmel  war  bei  uns  zu  Hause.  Jeder 
beteiligte  sich  irgendwie,  sei  es,  daß  er  ein 
Lied  sang  oder  als  Spielleiter  fungierte, 
einen  Glaubensartikel  aufsagte  oder  eine 
Geschichte  erzählte,  ein  Talent  vorführte 
oder  einen  Auftrag  erledigte;  und  so 
konnten  alle  geistig  wachsen,  und  es 
herrschten  gute  Gefühle. 
Wir  legen  allen  nahe,  sich  nachdenklich 
und  mit  viel  Beten  mit  den  Anregungen 
zu  befassen,  die  Sie  nach  dem  Wunsch 


der  Führer  der  Kirche  bedenken  mögen, 
wenn  Sie  den  Sabbat,  den  Familienabend 
und  Aktivitäten  der  Familie  für  die  Wo- 
chentage planen: 

„Wenn  wir  planen,  was  wir  am  Sonntag 
tun  wollen,  können  wir  eine  Zeit  dafür 
festsetzen,  daß  wir  als  Familie  zusammen 
sind,  und  wir  können  eine  Zeit  für  das 
persönliche  Studium  und  für  den  Dienst 
am  Mitmenschen  festsetzen.  Wir  können 
die  Schrift,  Konferenzansprachen  und 
Veröffentlichungen  der  Kirche  lesen,  uns 
mit  dem  Leben  und  den  Lehren  der 
Propheten  befassen,  uns  auf  Unterrichts- 
stunden in  der  Kirche  und  andere  Aufträ- 
ge für  die  Kirche  vorbereiten,  Tagebuch 
führen,  beten  und  nachdenken,  an  Ver- 
wandte und  Freunde  schreiben  oder  sie 
besuchen;  an  Missionare  schreiben;  uns 
an  erhebender  Musik  erfreuen  oder  als 
Familie  etwas  über  das  Evangelium  ler- 
nen, Familienrat  halten;  als  Mann  und 
Frau  ein  gutes  Verhältnis  schaffen;  mit 
einem  Kind  lesen,  genealogische  For- 
schung betreiben  (dazu  gehören  das  Vier- 
Generationen -Programm  und  die  Fami- 
liengeschichte bzw.  die  Lebensgeschichte 
des  einzelnen),  Lieder  der  Kirche  singen; 
gute  Literatur  lesen,  unsere  Neigung  für 
Kultur  und  Kunst  fördern,  den  Unterricht 
und  die  Aktivitäten  des  Familienabends 
sowie  anderer  Familienaktivitäten  pla- 
nen; freundschaftlichen  Kontakt  mit 
Menschen  außerhalb  der  Kirche  pflegen, 
mit  Nachbarn  zusammen  sein;  kranke, 
alte  und  einsame  Menschen  besuchen; 
persönliche  Unterredungen  mit  den  Kin- 
dern führen. 

Am  Montagabend  kann  man  nach  Belie- 
ben alle  Aktivitäten  durchführen,  die 
auch  für  den  Sonntag  empfohlen  wer- 
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den.  Man  kann  eine  Lektion  aus  dem 
Familienabendleitfaden  besprechen  oder 
als  Familie  etwas  spielen,  kulturelle  Ver- 
anstaltungen besuchen  oder  ein  Dienst- 
projekt durchführen;  man  kann  einander 
Talente  vorführen  oder  gemeinsam  das 
Zuhause  verschönern,  Gartenarbeit  ver- 
richten oder  eine  Bestandsaufnahme 
vom  Jahresvorrat  machen;  man  kann  ein 
Projekt  zur  Haushaltsbevorratung  durch- 
führen oder  selbst  Lebensmittel  produzie- 
ren, den  Urlaub  und  besondere  Aktivitä- 
ten planen  und  Familienrat  halten;  man 
kann  planen,  wie  man  sich  körperlich 
ertüchtigen  will  oder  etwas  Derartiges 
durchführen;  man  kann  freundschaftli- 
chen Kontakt  mit  Menschen  außerhalb 
der  Kirche  pflegen  oder  etwas  zur  Erho- 
lung tun."  {Our Family:  A  Practica!  Guide 
for  Building  a  Gospel-centered  Home.) 
Indem  die  Eltern  diesen  Empfehlungen 
Beachtung  schenken,  und  viel  beten, 
werden  sie  kluge  und  inspirierte  Entschei- 
dungen fällen.  Wir  hoffen,  die  alleinste- 
henden Erwachsenen  sowie  die  Ehepaa 
re,  die  Eltern  und  die  Kinder  nutzen  die 
Zeit,  die  infolge  des  Kompakt- Versamm- 
lungsschemas für  den  Sonntag  zusätzlich 
vorhanden  ist,  um  diese  Ziele  zu  errei- 
chen. Wir  dürfen  nicht  vergessen,  wie 
ungeheuer  wichtig  es  ist,  daß  wir  die 
Kinder  und  uns  gegenseitig  über  die 
Evangeliumswahrheiten  und  darüber  be- 
lehren, wie  wir  sie  anwenden  -  zu  recht- 
schaffener Lebensführung.  Was  für  einen 
machtvollen  Einfluß  kann  dieses  Beisam- 
mensein jede  Woche  ausüben,  wenn  man 
am  Sonntag  Gott  verehrt,  lernt  und 
miteinander  diskutiert,  rechtschaffene 
Ziele  anstrebt  und  Rechtschaffenes  tut, 
und  wenn  man  am  Montagabend  zusam- 


men ist,  um  als  Familie  etwas  zu  unter- 
nehmen oder  miteinander  zu  diskutieren 
oder  sonst  etwas  zu  tun,  dessen  man  in 
Rechtschaffenheit  bedarf. 
Wir  fordern  Sie  auf,  sich  vom  Geist  leiten 
zu  lassen,  wenn  Sie  über  diese  kostbaren 
Tage  und  Stunden  verfügen,  ja,  ebenso 
bei  all  den  anderen  kostbaren  Stunden 
und  Tagen  Ihres  Lebens. 


Das  dringendste  Bedürfnis 

für  uns  persönlich  und  als 

Volk  besteht  darin,  daß  wir 

dem  Vater  im  Himmel 

nahe  sind. 


Es  ist  also  nicht  alles,  was  wir  tun  könnten, 
gleichermaßen  wichtig,  obgleich  alle 
möglichen  Aktivitäten  dazu  beitragen 
können,  daß  die  Einigkeit  der  Familie  in 
geistiger  Ausgewogenheit  gefördert  wird. 
Einige  Belange  sind  vorrangig.  Wir  erin- 
nern uns  an  Nephis  Worte:  „Und  wir 
reden  von  Christus,  wir  freuen  uns  über 
Christus,  wir  predigen  Christus,  wir  pro- 
phezeien von  Christus  .  . .,  damit  unsere 
Kinder  wissen  mögen,  von  welcher  Quel- 
le sie  [alles]  erhoffen  können."  (2Ne 
25:26.)  Wie  stark  würde  jeder  im  Innern 
sein,  wenn  er  wüßte,  wie  gut  er  sich  durch 
den  Herrn  und  seine  Lehren  führen 
lassen  kann,  daß  er  in  ihnen  ein  so  gutes 
Beispiel  hat  und  durch  sie  soviel  Hilfe 
erhalten  kann!  Das  ist  unser  oberstes  Ziel 
bei  all  unserer  häuslichen  Unterweisung. 
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Unser  Vater  im  Himmel  segnet  uns  damit, 
daß  wir  beten  können;  es  soll  uns  helfen, 
bei  unseren  äußerst  wichtigen  Aktivitäten 
daheim  und  im  Leben  erfolgreich  zu  sein. 
Ich  weiß:  Wenn  wir  persönlich  und  als 
Familie  inbrünstig  und  rechtschaffen  be- 
ten, und  zwar  morgens,  wenn  wir  aufste- 
hen, und  abends,  wenn  wir  schlafen 
gehen,  und  ebenso  gemeinsam  zu  den 


Es  ist  ungeheuer  wichtig,  daß 
wir  die  Kinder  und  uns 

gegenseitig  über  die 

Evangeliumswahrheiten 

belehren. 


Mahlzeiten,  dann  wachsen  wir  nicht  nur 
als  Familie  enger  zusammen,  sondern  wir 
wachsen  auch  geistig.  Wir  brauchen  so 
sehr  die  Hilfe  des  Vaters  im  Himmel  bei 
dem  Bestreben,  die  Evangeliumswahrhei- 
ten kennenzulernen  und  sie  dann  zu 
praktizieren;  wir  brauchen  seine  Hilfe  bei 
unseren  Entscheidungen,  und  wir  erstre- 
ben sie.  Besonders  im  Kreis  der  Familie 
können  die  Kinder  lernen,  wie  man  mit 
dem  Vater  im  Himmel  redet,  und  zwar, 
indem  sie  den  Eltern  zuhören.  Aus  sol- 
chen Erfahrungen  können  sie  etwas  dar- 
über lernen,  wie  man  innig  und  aufrichtig 
betet. 

Für  jeden  persönlich  und  für  die  Familie 
ist  es  von  grundlegender  Bedeutung, 
heilige  Schrift  zu  lernen;  denn  dadurch 
lernt  man  das  Evangelium  kennen.  Das 


tägliche  Lesen  in  der  Schrift  und  das 
Gespräch  darüber  mit  anderen  gilt  seit 
langem  als  wirkungsvolle  Waffe  gegen  die 
Unwissenheit  und  gegen  die  Versuchun- 
gen des  Satans.  Diese  Gewohnheit  trägt 
sehr  zum  Glücklichsein  bei  und  hilft  der 
Familie,  den  Herrn  und  seine  Güte  zu 
lieben. 

Was  die  Führung  unserer  Familie  angeht, 
so  ist  uns  gelehrt  worden,  daß  der 
Familienrat  der  grundlegende  Rat  der 
Kirche  ist  -  und  dies  ist  richtig!  Unter  der 
Leitung  des  Vaters  und  der  Mutter,  die 
sich  auch  allein  miteinander  besprechen 
sollen,  kann  man  im  Familienrat  über 
Belange  der  Familie  und  finanzielle  An- 
gelegenheiten sprechen,  Pläne  schmie- 
den und  sich  gegenseitig  unterstützen 
und  stärken.  Die  Führer  der  Kirche  haben 
gesagt:  „Ein  solches  Beisammensein  ist 
nur  in  einer  entsprechenden  Atmosphäre 
erfolgreich;  man  muß  einander  zuhören 
und  offen  miteinander  sprechen,  und 
man  muß  die  Ansichten  und  die  Gefühle 
des  anderen  respektieren." 
Wir  rufen  erneut  dazu  auf,  die  eigene 
Lebensgeschichte  niederzuschreiben  und 
heilige  Erlebnisse  schriftlich  festzuhalten 
-  Gebete,  die  erhört  worden  sind,  Einge- 
bungen vom  Herrn,  Krankensegen,  die 
wir  empfangen  haben,  sowie  besondere 
Erlebnisse  und  Geschehnisse.  Auf  diese 
Aufzeichnungen  können  Sie  sich  stützen, 
wenn  Sie  im  Kreis  der  Familie  und  im 
Rahmen  einer  Diskussion  glaubensstär- 
kende Begebenheiten  schildern.  Persön- 
liche Erlebnisse  mit  Eingebungen  sowie 
entsprechende  Erlebnisse  unserer  Vor- 
fahren und  Begebenheiten  aus  der 
Schrift  und  aus  der  Geschichte  sind 
wirkungsvolle  Lehrmittel.  Ich  verspreche 
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Ihnen:  Wenn  Sie  Tagebuch  führen  und 
Aufzeichnungen  machen,  wird  dies  für 
Sie  persönlich,  für  Sie  zusammen  mit 
Ihrem  Ehepartner,  für  Ihre  Kinder  und 
Enkelkinder  und  für  andere  in  späteren 
Generationen  eine  Quelle  der  Inspiration 
sein. 

Wir  empfehlen  den  Vätern  und  Müttern, 
sich  bei  den  Zusammenkünften  der  Fami- 
lie und  beim  Familienrat  mit  den  wesentli- 
chen Aktivitäten  der  Familie  in  der  Mis- 
sionsarbeit, der  Genealogie  und  der 
Wohlfahrt  zu  befassen.  Vater  und  Mutter 
sollen  die  Söhne  dahin  führen,  daß  sie 
gerne  Missionar  sein  möchten;  später, 
wenn  die  Gesundheit  und  andere  Um- 
stände es  zulassen,  können  die  Eltern  der 
Zeit  entgegensehen,  in  der  sie  selbst  eine 
Mission  erfüllen  werden.  Der  Herr  hat  uns 
viele  Male  darauf  aufmerksam  gemacht, 
was  für  einen  großen  Wert  dies  hat:  „Und 
nun  siehe,  ich  sage  dir:  Was  für  dich  von 
größtem  Wert  sein  wird,  das  ist,  diesem 
Volk  Umkehr  zu  verkünden,  damit  du 
Seelen  zu  mir  bringst."  (LuB  15:6.) 
Wir  müssen  daheim  weiterhin  um  Mög- 
lichkeiten beten,  den  Menschen  in  unse- 
rer Umgebung  das  Evangelium  nahebrin- 
gen zu  können,  und  wir  müssen  weiter 
darum  beten,  daß  der  Herr  den  Weg 
bereitet,  damit  das  Evangelium  mit  mehr 
Macht  und  Stärke  ausgebreitet  wird  und 
zu  mehr  Ländern  und  zu  mehr  Menschen 
gelangt,  die  bereit  sind,  es  zu  empfangen. 
Wenn  wir  daheim  alles  tun,  wozu  uns  die 
Kirche  auffordert,  dann  gilt  die  Verhei- 
ßung der  Propheten  und  verheißen  wir 
erneut,  daß  große  Segnungen  all  denen 
zuteil  werden,  die  dies  alles  mit  viel  Beten 
gewissenhaft  in  ihrer  Familie  verwirkli- 
chen. Wir  erinnern  uns  an   die  kluge 


Weisung  des  Propheten  Mose,  die  die 
Israeliten,  hätten  sie  sie  befolgt,  in  eine 
ganz  andere  Lage  geführt  hätte,  vergli- 
chen mit  dem  Zustand,  in  den  sie  durch 
ihre  Widersetzlichkeit  geraten  sind:  „Die- 
se Worte,  auf  die  ich  dich  heute  verpflich- 
te, sollen  auf  deinem  Herzen  geschrieben 
stehen.  Du  sollst  sie  deinen  Söhnen 
wiederholen.  Du  sollst  von  ihnen  reden, 


Das  tägliche  Lesen  in  der 

Schrift  .  .  .  gilt  seit  langem  als 

wirkungsvolle  Waffe  gegen 

die  Unwissenheit. 


wenn  du  zu  Hause  sitzt  und  wenn  du  auf 
der  Straße  gehst,  wenn  du  dich  schlafen 
legst  und  wenn  du  aufstehst."  (Dtn  6:6,7.) 
Manchmal  hören  wir  jedoch  Ausreden 
wie  die  folgenden:  „Die  Zeit  ist  zu  knapp", 
„Wir  haben  am  Montagabend  anderes  zu 
tun",  „Wir  sind  zu  alt  dafür",  „Unsere 
Kinder  sind  noch  zu  klein,  um  dies  zu 
verstehen",  „Unsere  Kinder  müssen 
Schulaufgaben  machen",  „Wir  bekom- 
men einfach  nicht  alle  zusammen",  „Wir 
möchten  uns  nicht  in  dieser  Weise  fesseln 
lassen",  „Ich  bin  allein  und  brauche  so 
etwas  nicht",  „An  dem  Abend  gibt  es 
gerade  schöne  Fernsehsendungen". 
Warum  streiten  wir  mit  dem  Allmächti- 
gen, wo  er  doch  so  stark  ist  und  wir  so 
schwach  sind,  wo  er  doch  allwissend  ist, 
während  unsere  Voraussicht  so  gering 
ist?  Wir  erinnern  uns  an  die  Schriftstelle: 


LERNEN 


„Die  einen  sind  stark  durch  Wagen,  die 
anderen  durch  Rosse,  wir  aber  sind  stark 
im  Namen  des  Herrn,  unsres  Gottes.  Sie 
sind  gestürzt  und  gefallen;  wir  bleiben 
aufrecht  und  stehen."  (Ps  20:7,8.) 
Gott  ist  unser  Vater,  und  wir  sind  seine 
Kinder.  Er  hat  uns  Weisungen  erteilt.  Wir 
sollen  diesem  Weg  folgen.  Wenn  alle  ein 
rechtschaffenes    Familienleben    führen, 


Wir  müssen  daheim  weiterhin 
um  Möglichkeiten  beten,  den 

Menschen  in  unserer 

Umgebung  das  Evangelium 

nahezubringen. 


die  Evangeliumswahrheit  daheim  mit  In- 
spiration gelehrt  wird,  die  Eltern  ihre 
Kinder  mit  Weisheit  führen,  der  Vater 
präsidiert  und  Vater  und  Mutter  miteinan- 
der Rat  halten,  dann  haben  wir  die 
Lösung  für  die  Probleme  unserer  Zeit,  ein 
Heilmittel  für  die  kranke  Familie. 
Wo  jedoch  besondere  Schwierigkeiten 
bestehen,  haben  wir  erst  versagt,  wenn  wir 
aufhören,  uns  zu  bemühen.  Wir  sollen 
jeden  in  unserer  Familie  bedingungslos 
lieben.  Der  Apostel  Paulus  hat  den  Eltern 
einen  guten  Rat  erteilt:  „Ihr  Väter, 
schüchtert  eure  Kinder  nicht  ein,  damit 
sie  nicht  mutlos  werden."  (Kol  3:21.) 
Dem  Propheten  Joseph  Smith  hat  der 
Herr  den  entscheidenden  Gesichtspunkt 
dafür  offenbart,  wie  alle  Eltern,  Führer 
und  Lehrer  diejenigen  beeinflussen  wol- 


len, über  die  sie  präsidieren:  „Kraft  des 
Priestertums  kann  und  soll  keine  Macht 
und  kein  Einfluß  anders  geltend  gemacht 
werden  als  nur  mit  überzeugender  Rede, 
mit  Langmut,  mit  Milde  und  Sanftmut 
und  mit  ungeheuchelter  Liebe,  mit  Wohl- 
wollen und  mit  reiner  Erkenntnis,  wo- 
durch sich  die  Seele  sehr  erweitert  -  ohne 
Heuchelei  und  ohne  Falschheit."  (LuB 
121:41,42.) 

Im  Familienkreis  müssen  wir  diese 
Grundsätze  zuerst  lernen  und  anwenden. 
Joseph  F.  Smith  hat  darüber  einmal 
gesagt:  „Väter,  wenn  ihr  wollt,  daß  eure 
Kinder  die  Evangeliumsprinzipien  lernen, 
wenn  ihr  wollt,  daß  sie  die  Wahrheit 
lieben  und  verstehen,  wenn  ihr  wünscht, 
daß  sie  euch  gehorchen  und  mit  euch 
eins  sind  -  dann  liebt  sie!  Beweist  ihnen 
mit  jedem  Wort  und  jeder  Tat,  daß  ihr  sie 
liebt.  Um  euer  selbst  willen  und  um  der 
Liebe  willen,  die  zwischen  euch  und 
euren  Jungen  bestehen  soll  -  wie  wider- 
spenstig sie  auch  sein  mögen  -,  redet 
nicht  im  Ärger  mit  ihnen,  nicht  unfreund- 
lich, nicht  indem  ihr  sie  gleich  verurteilt. 
Sprecht  gütig  mit  ihnen;  bringt  sie  zur 
Einsicht  und  weint  mit  ihnen,  wenn  es 
notwendig  ist  .  .  .  Macht  ihnen  das  Herz 
weich,  damit  sie  zärtliche  Gefühle  für 
euch  empfinden.  Nehmt  nicht  die  Rute, 
gebraucht  keine  Gewalt  .  .  .  Kommt  mit 
Vernunftgründen  zu  ihnen,  mit  überzeu- 
genden Worten  und  ungeheuchelter  Lie- 
be. Wenn  ihr  eure  Jungen  und  Mädchen 
auf  diese  Weise  nicht  gewinnen  könnt, 
dann  werdet  ihr  finden,  daß ...  es  auf  der 
ganzen  Welt  kein  Mittel  gibt,  womit  ihr  sie 
für  euch  zurückgewinnen  könnt."  {Evan- 
geliumslehre, 1970,  S.  353f.) 
Unser  Herr  und  Erretter  zeigt  uns  den 


LERNEN 


Weg:  „Ein  neues  Gebot  gebe  ich  euch: 
Liebt  einander!  Wie  ich  euch  geliebt  habe, 
so  sollt  auch  ihr  einander  lieben."  (Joh 
13:34.) 

Wenn  unsere  Beweggründe  solcher 
Nächstenliebe  entspringen  und  unser 
Tun  davon  gelenkt  wird,  wird  uns  als 
Eltern  die  von  Petrus  genannte  Segnung 
zufallen:  „Vor  allem  haltet  fest  an  der 
Liebe  zueinander;  denn  die  Liebe  deckt 
viele  Sünden  zu."  (IPetr  4:8.) 
Wenn  unsere  Kinder  wissen,  wie  sehr  wir 
sie  lieben,  werden  sie  über  unsere  Fehler 
als  Eltern  hinwegsehen,  denn  dann  wis- 
sen sie  aus  eigener  Erfahrung,  daß  unse- 
re Treue  ihnen  gegenüber  „stärker  ist  als 
die  Fesseln  des  Todes".  (LuB  121:44.) 
In  einer  solchen  Familie,  wo  man  nach 
den  Worten  handelt:  „Seid  gütig  zueinan- 
der, seid  barmherzig,  vergebt  einander" 
{Eph  4:32),  wo  man  als  Familie  zusam- 
menkommt, miteinander  diskutiert  und 
Rat  hält,  wo  man  in  Liebe  miteinander 
betet,  arbeitet  und  spielt,  wo  man  bemüht 
ist,  anderen  das  Evangelium  nahezubrin- 
gen und  auch  in  allem  anderen  den 
Willen  des  Herrn  zu  erfüllen  -  in  einer 
solchen  Familie  herrscht  eine  so  starke 
geistige  Gesinnung  und  Einigkeit,  daß 
alle  für  ihr  ganzes  Leben  Kraft  daraus 
schöpfen. 

Wir  fordern  jeden  einzelnen  und  jede 
Familie  in  der  Kirche  mit  Nachdruck  auf, 
sich  erneut  daraufhin  zu  prüfen,  wie  gut 
sie  mit  dem  Befolgen  dieser  Grundsätze 
vorankommen.  Wenn  Sie  sie  beherzigen, 
bieten  sie  Ihnen  Schirm  und  Schutz 
gegen  das  Böse  in  unserer  Zeit  und 
bringen  Ihnen  persönlich  und  als  Ge- 
meinschaft für  dieses  und  das  künftige 
Leben  in  reichem  Maße  Freude.  D 


Für  die  Heimlehrer 


|      Erzählen  Sie  ein  persönliches 
Erlebnis  von  den  Segnungen  des 
Familienabends  oder  der  Gemein- 
schaft als  Familie.  Bitten  Sie  die 
Familie,  ähnliche  Erlebnisse  zu 
schildern  oder  entsprechende 
Gefühle  zu  äußern. 

2#   Gibt  es  in  diesem  Artikel  Verse  aus 
der  Schrift  oder  andere  Zitate,  die 
die  Familie  vorlesen  und  dann 
besprechen  könnte? 

Q     Besprechen  Sie  das  Verhältnis 
zwischen  den  Aktivitäten  am 
Sonntag  und  am  Montag,  wie  es 
in  diesem  Artikel  beschrieben  wird. 
Warum  ist  beides  wichtig?  Warum 
ist  es  wichtig,  vorher  zu  planen 
und  bei  der  Auswahl  der  Aktivitä- 
ten flexibel  zu  sein? 

4     Besprechen  Sie,  wie  die  Familie 
das  Beisammensein  besser 
gestalten  kann.  Was  kann  jeder 
einzelne  tun,  damit  Diskussionen 
und  Aktivitäten  der  Familie  mehr 
zu  bieten  haben? 

E»     Würde  dieses  Gespräch  mehr 
ergeben,  wenn  Sie  vor  dem 
Besuch  mit  dem  Familienober- 
haupt sprechen  würden?  Hat  der 
.    Kollegiumsführer  oder  der  Bischof 
für  das  Familienoberhaupt  eine 
Botschaft  in  bezug  auf  die 
Unterweisung  der  Familie? 


WAS  DER  HERR  VON 
EINEM  VATER  FORDERT 

Ein  Vater  hat  die  Aufgabe,  zu  unterrichten,  Vorbild 
zu  sein,  zu  strafen  und  zu  lieben 

Eider  Robert  L.  Backman 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Es  gibt  zu  viele  Väter,  die  vergessen 
haben,  wie  es  war,  als  sie  jung  waren 
und  die  Jugendjahre  -  die  Jahre,  in 
denen  man  Junge  und  Mann  zugleich  ist 
-  mit  all  ihren  Erschütterungen  durchlebt 
haben.  Damals  mußten  Sie  darum  rin- 
gen, ihre  Identität  und  ein  Ziel  im  Leben 
zu  finden;  die  körperliche  Entwicklung 
bereitete  ihnen  Unruhe,  und  wichtige 
Entscheidungen  in  bezug  auf  die  Zukunft, 
die  Arbeit,  Mädchen  und  das  Verhältnis 
zu  Gott,  zu  Jesus  Christus  und  zu  den 
Mitmenschen  mußten  bewältigt  werden. 
Sie  waren  voller  Glauben  und  doch  nicht 
frei  von  Zweifeln,  unabhängig  und  doch 
abhängig,  darauf  bedacht,  auf  eigenen 
Füßen  zu  stehen,  und  dennoch  auf 
Geborgenheit  angewiesen;  von  allen 
möglichen  Einflüssen  hin  und  her  geris- 
sen -  von  der  Familie,  den  Altersgenos- 
sen und  den  Lehrern,  von  Führern  und 
vielen  anderen,  und  bei  alldem  das 
Gefühl,  daß  man  unbegrenzt  Zeit  hat. 
Erinnern  Sie  sich  daran? 
Der  Vater  im  Himmel  legt  die  Bestim- 
mung der  Kinder  in  Ewigkeit  den  Eltern  in 
die  Hände.  Die  Verantwortung  ruht  auf 
ihren  Schultern;  sie  läßt  sich  nicht  auf 
andere  übertragen! 

In  einer  eindrucksvollen  Offenbarung  hat 
der  Herr  durch  Joseph  Smith  verkündet, 
daß  kleine  Kinder  unschuldig  sind  und 


daß  „von  ihren  Vätern  Großes  gefordert 
werden  kann".  {LuB  29:48.) 
Was  fordert  der  Herr  von  den  Vätern  nun 
Großes?  Als  JM- Präsident  möchte  ich 
mich  besonders  an  die  Väter  der  jungen 
Männer  wenden. 


Der  Herr  fordert,  daß  ein 
Vater  seine  Kinder  unterweist 


Ich  frage  Sie  Väter:  Wie  können  wir  die 
ehrfurchtgebietende  Aufgabe  vergessen, 
die  uns  der  Herr  gegeben  hat,  nämlich 
daß  wir  unsere  Kinder  in  Licht  und 
Wahrheit  aufziehen  sollen? 
Im  Buch  ,Lehre  und  Bündnisse',  Abschnitt 
68:25-28,  erteilt  uns  der  Herr  strikte 
Weisungen  in  bezug  auf  unsere  Verant- 
wortung als  Vater.  Er  gebietet  uns,  dafür  zu 
sorgen,  - 

1.  daß  unsere  Kinder  die  ersten  Grund- 
sätze des  Evangeliums  verstehen; 

2.  daß  unsere  Kinder  mit  acht  Jahren 
getauft  werden  und  die  Hände  aufgelegt 
bekommen,  damit  sie  Gemeinschaft  mit 
dem  Heiligen  Geist  haben; 

3.  daß  unsere  Kinder  einiges  Konkretes 
tun:  „beten  und  untadelig  vor  dem  Herrn 
wandeln". 

Der  Herr  betont,  daß  dies  „für  die  Einwoh- 
ner Zions  ein  Gesetz  sein  soll". 
Ist  es  nicht  interessant,  daß  der  Herr  von 
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uns  verlangt,  mit  der  Unterweisung  unse- 
rer Kinder  zu  beginnen,  solange  sie  noch 
klein  sind  und  bevor  der  Satan  Einfluß  auf 
sie  hat  -  zu  einem  Zeitpunkt,  zu  dem  wir 
als  Eltern  sie  am  besten  beeinflussen 
können? 

Zu  beachten  ist  auch,  daß  die  Aufgabe, 
unsere  Kinder  die  Wahrheit  zu  lehren, 
nicht  der  Kirche  oder  der  Schule,  dem 
Gemeinwesen  oder  den  Altersgenossen 
übertragen  wird. 

Als  Eltern  haben  wir  nicht  nur  das  Recht, 
sondern  auch  die  Pflicht,  unsere  Kinder  so 
zu  führen,  daß  sie  vernünftige  Entschei- 
dungen treffen.  Dies  gilt  besonders  dann, 
wenn  wir  sie  aufklären,  und  zwar  gemäß 
den  heiligen  sittlichen  Grundsätzen  Got- 
tes. In  zu  vielen  Fällen  erfahren  junge 


Leute  über  dieses  Thema  nur  etwas  von 
ihren  Freunden  -  hier  werden  Blinde  von 
Blinden  geführt  -  oder  in  der  trockenen 
Atmosphäre  des  Klassenzimmers. 
Ich  kenne  einen  Vater,  der  eine  großartige 
Beziehung  zu  seinem  Sohn  hat.  Die 
beiden  verstehen  sich  vortrefflich,  und  ihre 
vertrauensvolle  Bindung  zueinander  ist 
beeindruckend.  Als  der  Vater  an  einem 
Sommertag  einmal  im  Garten  arbeitete, 
konnte  er  von  der  anderen  Seite  der 
Hecke  ein  ernstes  Gespräch  zwischen 
seinem  Sohn  und  einem  Freund  hören. 
Der  Freund  stellte  einige  von  den  Fragen, 
über  die  wir  uns  alle  Gedanken  machen, 
wenn  wir  heranwachsen.  Anstatt  die  Fra- 
gen zu  beantworten,  fragte  der  Sohn 
seinerseits:  „Warum  fragst  du  denn  nicht 
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Der  Herr  verlangt  von  uns,  mit  der  Unterweisung  unserer  Kinder  zu  beginnen, 
solange  sie  noch  klein  sind  und  bevor  der  Satan  Einfluß  auf  sie  hat. 
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„Wenn  ich  alles  behalten  kann,  was 
ich  bei  den  Bergwanderungen 
gelernt  habe,  dann,  glaube  ich, 
kann  ich  die  Reise  durchs  Leben 
bewältigen." 


deinen  Vater?"  Der  Freund  antwortete: 
„Kannst  du  etwa  mit  deinem  Vater  über  so 
etwas  reden?" 

Bei  Unterredungen  mit  jungen  Männern, 
die  das  Sittengesetz  Gottes  gebrochen 
haben,  frage  ich  mich,  wie  vielen  von  ihnen 
diese  Zerrüttung  hätte  erspart  bleiben 
können,  wenn  die  Verständigung  mit 
ihrem  Vater  funktioniert  hätte  und  wenn  er 
sie  in  bezug  auf  Moral  ständig  belehrt 
hätte. 

Wären  die  heutigen  Eltern  doch  wie 
Adam  und  Eva,  die,  wie  uns  die  Schrift 
berichtet,  „ihren  Söhnen  und  Töchtern 
alles  kundtaten."  (Mose  5:12.) 
Irgendwie  muß  jeder  Vater  lernen,  wie 
man  den  für  solche  Unterweisung  günsti- 
gen Augenblick  nutzt  und  solche  Augen- 
blicke auch  herbeiführt.  Dafür  müssen  wir 
uns  Zeit  nehmen,  sinnvollen  Umgang  mit 
unseren  Kindern  pflegen  und  mit  ihnen 
sprechen. 

Vor  kurzem  war  ich  anläßlich  einer  Pfad- 
finderehrung bei  einem  Bankett  und  hör- 


te, wie  ein  großartiger  Pfadfinder  über  sein 
Verhältnis  zu  seinem  lieben  Vater  sprach, 
der  zugleich  sein  Pfadfinderführer  war: 
„Auf  unseren  Fahrten  spricht  unser  Pfad- 
finderführer über  andere  Themen  als 
Verdienstabzeichen.  Wenn  wir  wandern, 
erzählt  er  von  Paulus,  wenn  wir  um  das 
Lagerfeuer  sitzen,  von  Nephi,  wenn  wir 
die  Sterne  betrachten,  von  Abraham;  und 
von  Jesus  von  Nazaret,  ehe  wir  beten  und 
schlafen  gehen.  Und  ab  und  zu  schickt  er 
jeden  von  uns  allein  fort,  damit  wir  beten, 
wie  Joseph  Smith  gebetet  hat. 
Ich  höre  unserem  Pfadfinderführer  immer 
sehr  gut  zu  und  bemühe  mich,  zu  tun,  was 
er  sagt.  Mein  Pfadfinderführer  ist  zugleich 
mein  Vater,  und  ich  möchte  so  sein  wie  er. 
Wenn  ich  alles  behalten  kann,  was  ich  bei 
den  Bergwanderungen  gelernt  habe, 
dann,  glaube  ich,  kann  ich  die  Reise 
durchs  Leben  bewältigen." 


Der  Herr  fordert,  daß  der 
Vater  Vorbild  ist 


Der  Erretter  erklärt,  wie  wichtig  ein  Vorbild 
ist: ,  Amen,  amen,  ich  sage  euch:  Der  Sohn 
kann  nichts  von  sich  aus  tun,  sondern  nur, 
wenn  er  den  Vater  etwas  tun  sieht.  Was 
nämlich  der  Vater  tut,  das  tut  in  gleicher 
Weise  der  Sohn."  (Joh  5:19.) 
Jede  Familie  in  der  Kirche  hat  ein  Anrecht 
darauf,  von  einem  Patriarchen  geführt  zu 
werden,  der  seine  Priestertumsvollmacht 
in  Rechtschaffenheit  ausübt,  seiner  Fami- 
lie Vorbild  ist  und  ihr  durch  seinen 
Glauben  und  sein  Engagement  Schutz 
und  Kraft  gewährt. 

Die  Eltern  sind  es  ihren  Kindern  schuldig, 
daß  sie  ihnen  hohe  Grundsätze  und  feste 
Wertmaßstäbe  mitgeben,  und  dies  ge- 
schieht am  besten  durch  die  Macht  des 
Beispiels. 
Präsident  David  O.  McKay  hat  den  Eltern 
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folgenden  Rat  gegeben:  „Die  wirksamste 
Methode,  daheim  Religion  zu  lehren,  ist 
nicht  das  Predigen,  sondern  eine  entspre- 
chende Lebensführung.  Wenn  Sie  Glau- 
ben an  Gott  lehren  wollen,  dann  zeigen 
Sie  selbst,  daß  Sie  an  ihn  glauben;  wenn 
Sie  jemand  lehren  wollen  zu  beten,  dann 
beten  Sie  selbst.  Möchten  Sie,  daß  Ihre 
Kinder  keinen  Alkohol  trinken?  Dann 
dürfen  Sie  das  selbst  auch  nicht  tun.  Und 
wenn  Sie  möchten,  daß  Ihr  Kind  ein 
tugendhaftes  Leben  führt,  daß  es  Selbst- 
beherrschung übt  und  Gutes  von  ihm 
gesagt  wird,  dann  geben  Sie  ihm  in  alldem 
ein  würdiges  Beispiel.  Ein  unter  solchen 
Bedingungen  aufgewachsenes  Kind  ist  für 
die  Zweifel,  die  Fragen  und  die  Sehnsüch- 
te gewappnet,  die  es  beunruhigen  werden, 
wenn  mit  zwölf  oder  vierzehn  Jahren  die 
eigentliche  Zeit  des  religiösen  Erwachens 
kommt."  (GK,  April  1955.) 
Ist  in  Ihrem  Leben  die  Liebe  zum  Herrn 
und  zu  seinem  Evangelium,  zu  Ihrer  Frau 
und  zu  Ihren  Kindern  deutlich  erkennbar? 
Üben  Sie  daheim  Ihre  patriarchalische 
Vollmacht  aus?  Wie  lange  ist  es  her,  daß 
Sie  Ihren  Kindern  einen  väterlichen  Segen 
gespendet  haben?  Wie  lange  ist  es  her, 
Daß  Sie  eine  Unterredung  mit  ihnen 
geführt  haben?  Wie  lange  ist  es  her,  daß 
Sie  Ihren  Kindern  Zeugnis  gegeben  ha- 
ben? Vertiefen  Sie  sich  mit  Ihrer  Familie 
regelmäßig  in  die  Schrift?  Beten  Sie 
regelmäßig  als  Familie,  und  halten  Sie 
regelmäßig  den  Familienabend?  Ist  der 
Geist  des  Evangeliums  bei  Ihnen  zu  Hause 
wahrzunehmen?  Geben  Sie  das  rechte 
Beispiel? 

Jeder  Vater  soll  zu  seiner  Familie  sagen 
können:  „Folgt  mir  so,  wie  ich  Christus 
folge." 

Vater  und  Mutter  müssen  die  Familie 
führen.  In  einer  kürzlich  für  die  Nachrich- 
tenagentur Associated   Press  verfaßten 


Artikelserie  schreibt  John  Barbour:  „Die 
Experten  stimmen  darin  überein,  daß 
klare  Regeln,  die  in  der  Familie  aufgestellt 
werden,  die  beste  Stütze  für  ein  Kind 
sind." 


Der  Herr  erwartet,  daß  ein 
Vater  Grenzen  zieht 


Unsere  jungen  Leute  wollen  sich  nicht 
treiben  lassen,  sondern  sie  wollen  Sicher- 
heit und  einen  festen  Halt,  Grenzen  und 
Regeln,  nach  denen  sie  leben  sollen  -  mit 
der  Möglichkeit,  Erfolg  zu  haben.  Sie 
möchten  wissen,  was  von  ihnen  erwartet 
wird;  sie  wollen  geführt  werden. 
Manchmal  sind  wir  so  sehr  darauf  bedacht, 
unseren  Kindern  das  zu  geben,  was  wir 
selbst  nicht  gehabt  haben,  daß  wir  es 
versäumen,  ihnen  das  zu  geben,  was  uns 
selbst  nicht  gefehlt  hat:  eine  Familie. 


Der  Herr  fordert,  daß  ein 
Vater  voller  Liebe  ist 


In  Kansas  wurden  zehntausend  Schüler 
gefragt,  welche  Frage  sie  ihren  Eltern 
stellen  würden,  wenn  es  ihnen  um  eine 
ehrliche  Antwort  ginge.  Achtzig  Prozent 
haben  die  Frage  genannt:  „Habt  ihr  mich 
lieb?" 

Die  zweithäufigst  genannte  Frage  lautete: 
„Wenn  ihr  noch  einmal  von  vorn  anfan- 
gen würdet,  würdet  ihr  mich  dann  haben 
wollen?" 

Wie  entscheidend  ist  es  doch,  daß  ein 
Vater  seinen  Kindern  Selbstwertgefühl 
vermittelt  -  das  Bewußtsein,  daß  er  sie 
liebt  und  daß  er  sie  braucht. 
Wir  müssen  unsere  Kinder  bedingungslos 
lieben,  wie  der  Erretter  uns  liebt,  und 
unsere  Zeit,  unsere  Kraft  und  unsere 
Fähigkeiten  dafür  einsetzen,  daß  wir  ihnen 
verständnisvoll  und  teilnahmsvoll  helfen, 
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Als  Väter  müssen  wir  „dafür  sorgen, 
daß  unsere  Kinder  mit  acht  Jahren 
getauft  werden  und  . . . 
Gemeinschaft  mit  dem  Heiligen 
Geist"  erlangen. 


ihr  Verhältnis  zu  ihrem  liebenden  Vater  im 
Himmel  und  die  göttlichen  Fähigkeiten  zu 
erkennen,  die  ihnen  als  seinen  Kindern 
innewohnen. 

Präsident  Joseph  F.  Smith  erteilt  uns 
folgende  Weisung:  „Väter,  wenn  ihr  wollt, 
daß  eure  Kinder  die  Evangeliumsprinzi- 
pien lernen,  wenn  ihr  wollt,  daß  sie  die 
Wahrheit  lieben  und  verstehen,  wenn  ihr 
wünscht,  daß  sie  euch  gehorchen  und  mit 
euch  eins  sind  -  dann  liebt  sie!  Beweist 
ihnen  mit  jedem  Wort  und  jeder  Tat,  daß 
ihr  sie  liebt.  Um  euer  selbst  willen  und  um 
der  Liebe  willen,  die  zwischen  euch  und 
euren  Jungen  bestehen  soll  -  wie  wider- 
spenstig sie  auch  sein  mögen  -,  redet  nicht 
im  Ärger  mit  ihnen,  nicht  unfreundlich, 
nicht  indem  ihr  sie  gleich  verurteilt. 
Sprecht  gütig  mit  ihnen;  bringt  sie  zur 
Einsicht  und  weint  mit  ihnen,  wenn  es 
notwendig  ist.  Bringt  sie  dazu,  daß  sie  mit 
euch  zusammen  Tränen  vergießen,  wenn 
es  möglich  ist.  Macht  ihnen  das  Herz 
weich,  damit  sie  zärtliche  Gefühle  für  euch 


empfinden.  Nehmt  nicht  die  Rute,  braucht 
keine  Gewalt,  sondern  . .  .  kommt  mit 
Vernunftgründen  zu  ihnen,  mit  überzeu- 
genden Worten  und  ungeheuchelter  Lie- 
be. Wenn  ihr  eure  Jungen  und  Mädchen 
auf  diese  Weise  nicht  gewinnen  könnt, 
dann  werdet  ihr  finden,  daß  ...  es  auf  der 
ganzen  Welt  kein  Mittel  gibt,  womit  ihr  sie 
für  euch  zurückgewinnen  könnt."  {Euan- 
geliumslehre,  1970,  S.  353f.) 


Der  Herr  fordert,  daß  der 
Vater  ein  Held  ist 


In  einer  allgemeinen  Priestertumsver- 
sammlung  im  April  1976  hat  Präsident 
Spencer  W.  Kimball  Walter  McPeek  wie 
folgt  zitiert: 

„Jungen  brauchen  Helden  wie  Lincoln 
und  Washington.  Doch  brauchen  Sie  auch 
Helden  in  ihrer  Nähe.  Sie  brauchen  einen 
Mann,  durch  den  sie  Kraft  und  Ehrenhaf- 
tigkeit kennenlernen.  Sie  müssen  diesen 
Mann  auf  der  Straße  sehen,  mit  ihm 
wandern  und  zelten,  sie  müssen  ihn  in  der 
Familie,  in  alltäglichen,  ganz  gewöhnli- 
chen Situationen  erleben.  Sie  müssen  sich 
einem  solchen  Mann  so  verbunden  füh- 
len, daß  sie  ihm  Fragen  stellen  und  von 
Mann  zu  Mann  mit  ihm  reden  können." 
(„Jungen  brauchen  in  ihrer  Umgebung 
Helden",  Der  Stern,  Okt.  1976,  S.  43f.) 
Im  Evangelium  sollen  es  die  Väter  sein,  die 
solche  Helden  sind. 

Früher  haben  die  Jungen  Seite  an  Seite 
mit  ihrem  Vater  gearbeitet  und  auf  der 
Farm  mitgeholfen,  oder  sie  waren  als 
Lehrlinge  im  Handwerk  mit  anderen  Män- 
nern zusammen.  In  der  städtischen  Gesell- 
schaft von  heute  leben  unsere  Jungen 
jedoch  im  allgemeinen  nicht  mehr  auf 
einer  Farm  und  in  einer  Männerwelt.  Statt 
dessen  geht  der  Vater  früh  am  Morgen  in 
die  Fabrik  oder  ins  Büro  und  kommt  spät 
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abends  zurück.  So  haben  viele  unserer 
Jungen  tagsüber  die  meiste  Zeit  kein 
Vorbild,  das  ihnen  die  Rolle  des  Mannes 
deutlich  macht. 

Natürlich  gibt  es  auch  Situationen,  in 
denen  es  in  der  Familie  keinen  Vater  mehr 
gibt.  Eine  Mutter,  die  deshalb  zwei  Aufga- 
ben zugleich  zu  erfüllen  hat,  braucht 
jedoch  nicht  zu  verzweifeln.  Durch  Liebe 
und  persönliche  Zuwendung,  durch  Rat- 
schläge in  den  Bereichen,  die  für  einen 
Jungen  besonders  belangvoll  sind,  und 
dadurch,  daß  der  Junge  mit  Männern  aus 
der  Verwandtschaft  oder  aus  der  Gemein- 
de zusammen  arbeiten  oder  spielen  kann, 
wird  ein  Beitrag  dazu  geleistet,  daß  er  sich 
auf  die  Rolle  vorbereitet,  die  er  als  Mann 
spielen  soll.  Niemand  darf  den  guten 
Einfluß  unterschätzen,  den  eine  Mutter 
auf  ihre  Kinder  ausüben  kann. 
Wo  aber  ein  Vater  da  ist,  kommt  es  in 
erster  Linien  ihm  zu,  für  seine  Kinder  Zeit 
zu  haben  und  diese  bestmöglich  zu  nutzen; 
es  kommt  ihm  zu,  ihnen  den  Weg  zu 
einem  bereichernden,  erfüllten  Leben  zu 
weisen.  Väter,  kümmert  euch  um  eure 
Kinder!  Helft  ihnen,  sich  erstrebenswerte 
Ziele  zu  setzen  -  ein  Zeugnis  vom  Evange- 
lium, Auszeichnungen  für  persönliche  Lei- 
stungen, eine  Mission,  eine  Eheschlie- 
ßung im  Tempel,  ein  interessanter  Beruf. 
Helft  ihnen  dann,  diese  Ziele  zu  erreichen. 
Spornt  sie  mit  aller  Kraft  an,  führt  sie  und 
steht  ihnen  zur  Seite,  unterstützt  sie  in 
ihren  Aktivitäten  und  arbeitet  in  ihren 
Komitees  mit,  geht  mit  ihnen  zelten,  und 
interessiert  euch  für  das,  was  sie  tun. 
Betet  für  sie.  Sie  sollen  wissen,  daß  ihr 
Vater  für  sie  betet,  wenn  sie  Glauben  an 
Gott  und  an  sich  selbst  entwickeln,  indem 
sie  an  sich  selbst  erfahren,  wie  man  durch 
Beten  Antwort  auf  Fragen  findet. 
Ein  gutes  Beispiel  für  die  große  Macht,  die 
im  Gebet  eines  Vaters  liegt,  ist  Alma,  der 


Gott  wegen  seines  widerspenstigen  Soh- 
nes angefleht  hat: 

„Und  weiter  sprach  der  Engel:  Siehe,  der 
Herr  hat  die  Gebete  seines  Volkes  vernom- 
men, ebenso  auch  die  Gebete  seines 
Knechtes  Alma,  der  dein  Vater  ist;  denn  er 
hat  mit  viel  Glauben  für  dich  gebetet, 
damit  du  zur  Erkenntnis  der  Wahrheit 
gebracht  würdest;  darum  bin  ich  nun 
gekommen,  dich  von  der  Kraft  und  Voll- 
macht Gottes  zu  überzeugen,  damit  die 
Gebete  seines  Volkes  und  auch  die  Gebete 
seines  Knechtes  gemäß  ihrem  Glauben 
erhört  würden."  (Mos  27:14.) 
Mögen  wir  als  Vater  so  inbrünstig  wie 
David  beten,  der  für  seinen  Sohn  Salomo 
gebetet  hat:  „Gib  auch  meinem  Sohn 
Salomo  ein  ungeteiltes  Herz,  damit  er  auf 
deine  Gebote,  Anordnungen  und  Gesetze 
achtet  und  alles  tut."  (IChr  29:19.) 
Der  edelste  Titel,  den  ein  Mann  führen 
kann,  lautet  „Vater".  Vaterschaft  ist  mehr 
als  eine  biologische  Funktion.  Vater  sein 
bedeutet,  daß  man  Patriarch  und  Führer, 
Vorbild,  Vertrauensperson  und  Lehrer, 
Held  und  Freund  und  letztlich  ein  voll- 
kommenes Wesen  ist. 
Der  Herr  fordert  Großes  von  den  Vätern, 
doch  auch  der  Lohn  ist  groß.  Wir  können 
in  dem  Bewußtsein,  daß  wir  unsere 
Aufgabe  erfüllt  haben,  eine  Freude  finden, 
die  Irdisches  übersteigt  -  wenn  unsere 
Kinder  mit  einem  festen  Zeugnis  vom 
Evangelium  heranwachsen,  sich  einer  ce- 
lestialen  Ehe  freuen  und  Berufungen  vom 
Herrn  annehmen,  die  eigenen  Kinder  in 
Licht  und  Wahrheit  aufziehen  und  durch 
ihren  engagierten  Dienst  die  Gesellschaft 
mit  formen.  Dann  werden  wir  ein  wenig 
von  der  Bedeutung  dessen  verstehen,  was 
der  Vater  im  Himmel  gesagt  hat,  als  er  von 
seinem  Sohn  Zeugnis  gegeben  hat:  „Dies 
ist  mein  geliebter  Sohn,  an  dem  ich 
Gefallen  gefunden  habe."  (Mt  3:17.)  D 
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DAS  NETZ  AUSWERFEN 


Derek  Dixon 


Es  war  Freitagabend,  und  unsere  Zweig- 
präsidentschaft hatte  ihre  Sitzung. 
„Wenn  wir  nicht  diese  inaktiven  Mitglie- 
der, von  denen  wir  überhaupt  nichts 
wissen,  in  unseren  Unterlagen  hätten", 
meinte  der  Zweigsekretär  mit  Nachdruck, 
„sähen  unsere  Meldungen  viel  besser  aus. 
Können  wir  gar  nichts  dagegen  machen? 
Einige  von  diesen  Familien  haben  seit 
dreißig  Jahren  kein  Interesse  mehr  an  der 
Kirche  und  wollen  nicht  mehr  kommen." 
Meine  Ratgeber  begannen,  mit  dem  Se- 
kretär darüber  zu  debattieren.  Ich  verfiel 
eine  Zeitlang  in  Schweigen  und  dachte  an 
das  Zuhause  zurück,  in  dem  ich  aufge- 
wachsen war.  Ich  dachte  daran,  wie 
schwer  es  unsere  Familie  hatte,  und 
daran,  daß  sie  inaktiv  war  .  .  . 
Als  zehnjähriger  Junge  saß  ich  einmal, 
von  Neugierde  fast  verzehrt,  im  Schlaf- 
zimmer meiner  Eltern  auf  dem  Fußboden 
und  stöberte  in  der  untersten  Schublade 
der  Frisierkomode  meines  Vaters.  Dabei 
stieß  ich  auf  ein  schwarz  eingebundenes 
Buch,  das  auf  jeder  Seite  zweispaltig 
gedruckt  war,  ähnlich  wie  die  Bibel.  Aber 
es  war  keine  Bibel.  Ich  hatte  die  Bibel  oft 
genug  in  der  Schule  gesehen,  um  dies  zu 
wissen. 

Ich  blätterte  einige  Seiten  durch.  Manche 
Verse  waren  mit  rotem  Buntstift  markiert. 
Einige  von  diesen  Stellen  las  ich.  Dabei 
fiel  mir  eine  besonders  auf.  Sie  lautete: 
„Die  Köpfe  der  Lamaniten  aber  waren 
geschoren;  und  sie  waren  nackt,  ausge- 
nommen die  Tierhaut,  mit  der  sie  sich  die 


Lenden  umgürtet  hatten,  und  ihre  Rü- 
stung, mit  der  sie  sich  gegürtet  hatten, 
und  ihre  Bogen  und  ihre  Pfeile  und  ihre 
Steine  und  ihre  Schleudern  und  so 
weiter. 

Und  die  Haut  der  Lamaniten  war  dunkel, 
gemäß  dem  Kennzeichen,  das  auf  ihre 
Väter  gesetzt  worden  war."  (AI  3:5,6.) 
Indianer!  dachte  ich.  Das  waren  doch 
Indianer!  Die  Stelle  machte  einen  tiefen 
Eindruck  auf  mich.  Ich  las  sie  noch  einmal 
und  sann  darüber  nach;  dann  las  ich  noch 
ein  paar  Stellen  in  dem  Buch.  Nach 
einiger  Zeit  hörte  ich  meinen  Bruder 
rufen,  und  so  legte  ich  das  Buch  sorgfältig 
in  die  Schublade  zurück  -  und  dachte 
während  der  nächsten  zwölf  Jahre  über- 
haupt nicht  mehr  daran. 
Der  Zweite  Weltkrieg  war  im  Gange.  Es 
waren  freudlose,  düstere  Jahre,  mit 
Schlangestehen,  Lebensmittelkarten  und 
Brennstoffknappheit,  Jahre,  in  denen  die 
Saat  der  Kriminalität  gesät  wurde,  als  sich 
die  Kinder  selbst  durchs  Leben  schlagen 
mußten,  während  ihre  Eltern  Krieg  führ- 
ten. Es  waren  die  Jahre,  in  denen  pensio- 
nierte Lehrer  zurückgeholt  wurden  und 
mit   überfüllten  Klassen  fertig  werden 


Ich  saß  einmal  im  Schlafzimmer  meiner 
Eltern  auf  dem  Fußboden  und  stöberte 
in  der  untersten  Schublade  der 
Frisierkomode  meines  Vaters. 
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mußten.  Die  Schüler  kamen  am  Spät- 
nachmittag in  die  leere  Wohnung  zurück, 
um  die  Teller  und  Tassen  vom  Frühstück 
zu  spülen  und  sich  etwas  zu  essen  zu 
machen. 

Es  waren  einsame  Jahre.  In  den  Wirren 
des  Krieges  gingen  Eltern  und  Kinder 
getrennte  Wege.  Zwischen  ihnen  lag  ein 


Abgrund  des  Schweigens,  der  kaum  je 
von  den  einen  oder  den  anderen  über- 
brückt wurde. 

Die  Jahre  vergingen.  Ich  kam  für  vierzehn 
Monate  ins  Krankenhaus.  Dann  war  ich 
wieder  zu  Hause,  als  21jähriger,  verlobt, 
arbeitslos,  aber  zuversichtlich,  daß  die 
Welt  einen  Platz  für  mich  hatte. 


Trotz  meiner  Zuversicht  sah  die  Welt  in 
mancher  Hinsicht  düster  aus.  Mutter  war 
im  Sanatorium.  In  einem  großen  Schlaf- 
zimmer, das  ich  im  oberen  Stockwerk  mit 
meinem  Bruder  teilte,  lag  mein  Bruder 
mit  einer  sehr  schweren  Rippenfellent- 
zündung. Vater  war  selten  zu  Hause, 
denn  seine  freie  Zeit  nach  der  Arbeit 
verbrachte  er  bei  Mutter  im  Sanatorium. 
Wir  hatten  eine  jüngere  Schwester,  die 
noch  zur  Schule  ging;  sie  war  blaß  und 
still  und  lachte  selten. 
Ich  verbrachte  die  Tage  mit  Lesen  und 
Spazierengehen  und  mit  langen  Briefen, 
die  ich  an  verschiedene  Freunde  im 
Krankenhaus  schrieb.  Im  übrigen  waren 
meine  Tage  leer,  und  meine  Seele  hun- 
gerte. An  einem  Nachmittag  im  April 
klopfte  es  an  der  Haustür,  und  als  ich 
hinging  und  öffnete,  standen  dort  zwei 
Männer  mit  dunklen  Mänteln  und 
schwarzen  Filzhüten. 
„Mr.  Dixon?" 
„Ja." 

„Mr.  Henry  William  Dixon?" 
„Nein,  das  ist  mein  Vater.  Er  ist  leider  im 
Augenblick  fort  und  arbeitet.  Kann  ich 
etwas  für  Sie  tun?" 

„Nun  ja,  wir  sind  Älteste  in  der  Kirche,  der 
Ihr  Vater  angehört.  Wir  haben  unsere 
Unterlagen  durchgesehen,  und  da  war 
auch  Ihr  Vater  aufgeführt.  Da  man  ihn 
mehrere  Jahre  bei  uns  nicht  gesehen  hat, 
haben  wir  gedacht,  wir  kommen  einmal 
vorbei  und  sehen,  wie  er  zurechtkommt." 
„Tja,  er  kommt  nicht  allzugut  zurecht. 
Aber  ich  finde  das  alles  ziemlich  merkwür- 
dig. Soviel  ich  weiß,  ist  er  in  den  letzten 
21  Jahren  in  keiner  Kirche  gewesen.  Was 
ist  das  denn  für  eine  Kirche?" 
„Die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage.  Ihr  Vater  ist  dort  Diakon. 
Auch  wenn  er  viele  Jahre  nicht  gekom- 
men ist,  ist  er  immer  noch  ein  Mitglied. 


Hat  er  die  Kirche  Ihnen  gegenüber  je 
erwähnt?" 
„Nein,  nie." 

„Würden  Sie  gern  mehr  über  die  Kirche 
Ihres  Vaters  wissen?" 
„Ja,  ich  glaube  schon.  Ich  bin  richtig 
neugierig." 

„Wir  haben  heute  nachmittag  noch  eine 
Verabredung,  aber  wir  könnten  uns  mor- 
gen nachmittag  um  vier  in  unserem 
Gemeindehaus  mit  Ihnen  treffen.  Würde 
Ihnen  das  passen?" 

In  einer  schäbigen,  rot  gekachelten,  eis- 
kalten Küche  in  der  Booth  Street  Nr.  23 
in  Birmingham  in  England  erhielt  ich 
meinen  ersten  Unterricht  im  Evangelium 
Jesu  Christi.  Es  wurde  über  die  Gottheit 
gesprochen,  und  es  war  spannend.  Da- 
nach bekam  ich  eine  kleine  Broschüre, 
„Das  Zeugnis  des  Propheten  Joseph 
Smith".  Ich  nahm  die  Broschüre  mit  nach 
Hause  und  ließ  sie  bei  meinem  Bruder 
auf  das  Bett  fallen.  Er  las  sie  begierig  und 
legte  sie  dann  weg,  um  sie  später  noch 
einmal  zu  lesen. 

Bei  meinem  zweiten  Besuch  in  der  Booth 
Street  lernte  ich  beten,  und  ich  stammelte 
und  stotterte  bei  meinem  ersten  Ge- 
spräch mit  dem  Vater  im  Himmel  -  meine 
Hände  schwitzten,  und  mein  Gesicht  war 
hochrot.  Ich  nahm  eine  weitere  Broschü- 
re mit,  und  diese  verschwand  ebenso 
schnell  wie  die  erste. 
Bei  meinem  dritten  Besuch  in  der  Booth 
Street  wurde  ich  mit  dem  Buch  Mormon 
bekannt  gemacht.  Der  Missionar  gab 
inbrünstig  Zeugnis  von  dem  heiligen 
Buch.  Dann  gab  er  mir  eins.  Ich  drehte  es 
einen  Augenblick  hin  und  her  und  gab  es 
ihm  dann  zurück. 

„Möchten  Sie  es  wirklich  nicht  lesen?" 
fragte  er  überrascht. 

„Doch,  durchaus,  aber  ich  borge  es  mir 
von  meinem  Vater." 
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„Hat  Ihr  Vater  denn  eins?" 
„Da  bin  ich  fast  sicher." 
Zu   Hause    herrschte   beim  Abendbrot 
Stille,  bis  ich  das  Schweigen  brach:  „  Vati, 
ob  ich  wohl  dein  Buch  Mormon  ausleihen 
könnte?" 

Er  hob  erstaunt  den  Kopf.  „Ach  -  hm  -ja. 
Ich  hole  es  dir  nach  dem  Abendbrot." 
Und  das  tat  er.  Aus  der  untersten  Schu- 
blade der  Frisierkomode  kam  der  vertrau- 
te schwarze  Band  zutage.  Er  reichte  ihn 
mir,  ohne  etwas  zu  sagen,  beobachtete 
mich  dabei  aber  scharf. 
Ich  las  das  Buch  innerhalb  von  drei  Tagen 
und  machte  dabei  kaum  Pausen  zum 
Essen  oder  Schlafen.  Jede  Seite  war  mir 
eine  Offenbarung,  ein  Licht,  das  alle 
dunklen  Schatten  aus  meinem  Sinn  zu 


vertreiben  schien.  Ich  wußte,  daß  das 
Buch  von  Gott  kam.  Beim  Lesen  war  ich 
wieder  der  Junge,  der  im  Schlafzimmer 
auf  dem  Fußboden  saß,  ebendieses 
Buch  aus  der  Schublade  seines  Vaters 
zog  und  die  mit  rotem  Stift  markierten 
Verse  las.  Es  war  ein  Gefühl,  als  käme  ich 
nach  Hause. 

Als  ich  das  Buch  durchgelesen  hatte, 
nahm  es  mein  Bruder;  danach  las  es 
meine  Verlobte.  Nach  einiger  Zeit  ließen 
wir  uns  alle  taufen.  Als  Distriktsmissiona- 
re predigten  mein  Bruder  und  ich  dann 
unserer  Schwester  das  Evangelium,  und 


Da  standen  zwei  Männer  mit  dunklen 
Mänteln  und  schwarzen  Filzhüten. 
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jedesmal,  wenn  wir  ihr  Zeugnis  gaben, 
tropften  ihre  Tränen  wie  Regen  auf  den 
Teppich,  so  tief  war  sie  von  unseren 
Worten  ergriffen.  Jetzt  sind  wir  alle  aktive 
Mitglieder  der  Kirche,  und  jeder  von  uns 
dreien  hat  im  Tempel  geheiratet. 
Aber  ein  Geheimnis  war  noch  nicht 
aufgeklärt. 

Einige  Jahre  nach  meiner  Bekehrung 
fragte  ich  meinen  Vater,  als  ich  ihn 
besuchte:  „Vati,  warum  hast  du  uns 
Kindern  eigentlich  nie  etwas  vom  Evange- 
lium gesagt?" 

Er  holte  tief  Atem,  schaute  einen  Augen- 
blick aus  dem  Fenster  und  sagte  dann: 
„Ich  habe  mich  nicht  würdig  gefühlt,  auch 
nur  einem  von  euch  etwas  vom  Evange- 
lium oder  von  der  Kirche  zu  sagen.  Aber 


Aus  der  untersten  Schublade  der 
Frisierkomode  kam  der  vertraute 
schwarze  Band  zutage.  Er  reichte  ihn 
mir,  ohne  etwas  zu  sagen. 


ich  habe  unablässig  darum  gebetet,  eines 
Tages  mögt  ihr  alle  das  Evangelium  von 
jemandem  hören,  der  es  rechtmäßig 
vertreten  kann,  und  euch  bekehren.  Trotz 
meiner  Sünden  habe  ich  mich  nach 
dieser  Segnung  gesehnt. 
Es  hat  sogar  eine  Zeit  gegeben,  da  war  die 
Familie  meines  Vaters  in  der  Kirche  sehr 
stark.  Meine  Eltern  wurden  in  den  ersten 
Jahren  dieses  Jahrhunderts  bekehrt  und 
haben  uns  Kinder  im  Sinne  des  Evange- 
liums erzogen.  Meine  Mutter  war  Ge- 
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meinde-FHV-Leiterin.  Aber  als  sie  alle 
1926  nach  Kalifornien  ausgewandert 
sind,  bin  ich  hiergeblieben  und  habe 
deine  Mutter  geheiratet.  Ihre  Eltern  wa- 
ren erbitterte  Gegner  der  Kirche,  und 
durch  diese  Belastung  wurde  ich  bald 
inaktiv  und  verlor  den  Kontakt.  Obwohl 
ich  nie  an  der  Kirche  gezweifelt  habe,  fing 
ich  an,  allerlei  zu  tun,  was  zur  Lehre  der 
Kirche  im  Widerspruch  steht.  Mein  Ge- 
wissen quälte  mich  wegen  euch  Kindern, 
aber  wenn  die  Verbindung  erst  einmal 
abgerissen  ist,  läßt  sie  sich  schwer  wieder- 


herstellen. Ich  bin  dankbar,  daß  ihr 
Kinder  euch  der  Kirche  angeschlossen 
habt.  Ich  kann  mir  vorstellen,  daß  die 
Mitglieder  ebenso  überrascht  waren.  Sie 
waren  gekommen,  um  nach  einem  lau 
gewordenen  Mitglied  zu  sehen,  und  ha- 
ben eine  ganze  Schar  williger  Zuhörer 
gefunden." 

Nach  diesen  Erinnerungen  wandte  ich 
mich  wieder  dem  Problem  zu,  das  der 
Zweigpräsidentschaft  im  Gemeindehaus 
vorgelegt  worden  war.  Ich  wußte,  was  wir 
zu  tun  hatten. 

„Brüder",  sagte  ich,  „ich  gebe  zu,  daß  wir 
viele  Mitglieder  haben,  die  unsere  Bücher 
unnötig  zu  füllen  scheinen  und  bei  denen 
nur  geringe  Aussichten  bestehen,  daß  sie 
je  wieder  aktiv  werden.  Solange  wir  sie 
aber  haben,  haben  wir  Wasser,  in  dem  die 
Missionare  fischen  können.  Vielleicht 
sind  einige  von  diesen  Mitgliedern  lau 
geworden,  andere  sind  untreu  geworden, 
und  wieder  andere  werden  sich  gegen 
uns  wenden,  aber  die  Lösung  liegt  sicher 
darin,  daß  das  Netz  überhaupt  ausgewor- 
fen wird.  Oft  fangen  wir  nichts,  aber  dann 
flüstert  die  Stimme  des  Herrn:  ,Werft  das 
Netz  auf  der  rechten  Seite  aus',  und  wenn 
wir  es  tun,  können  wir  ,es  nicht  wieder 
einholen',  weil  es  so  voll  von  Fischen  ist  (s. 
Joh.  21:6).  Wollen  Sie  mir  darin  nicht 
zustimmen?" 

Drei  Hände  hoben  sich  feierlich  zum 
Zeichen  der  Zustimmung,  und  dann 
wandten  wir  uns  dem  nächsten  Tagesord- 
nungspunkt zu.  D 


Jetzt  sind  wir  alle  aktive  Mitglieder  der 
Kirche,  und  jeder  von  uns  dreien  hat 
im  Temnpel  geheiratet. 
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Ich  habe  eine  Frage 

Die  Antworten  sollen  Hilfe  und  Ausblick  geben,  sind  aber  nicht  als  offiziell 
verkündete  Lehre  der  Kirche  zu  betrachten. 


Frage: 

Meine  Arbeitskollegen 
sprechen  ständig  respekt- 
los von  Frauen.  Wie  kann 
ich  sie  als  Heiliger  der 
Letzten  Tage  so  beeinflus- 
sen, daß  sie  die  Frauen 
gebührend  achten? 

Antwort:  Thomas  P.  Smith, 
Bischof  in  der  Zweiten  Gemeinde  in 
Miami  im  Pfahl  Miami,  Florida. 


Bei  dieser  Frage  geht  es  um  zweierlei: 
1.  In  welcher  Form  soll  ein  Mann  die 
Frauen  achten?  2.  Wie  kann  man  andere 
so  beeinflussen,  daß  sie  sich  Frauen 
gegenüber  richtig  verhalten  und  in  pas- 
sender Form  von  ihnen  sprechen? 
Wie  bei  so  vielem  anderen  hat  der  Herr 
auch  hier  selbst  das  Beispiel  gegeben 
und  gezeigt,  wie  wir  über  die  Frauen 
denken  und  wie  wir  sie  behandeln 
sollen.  Nirgendwo  in  den  Evangelien 
findet  sich  ein  Hinweis,  daß  er  Frauen 
nicht  stets  offen  und  ohne  Diskriminie- 
rung behandelt  hätte.  Er  hat  voller 
Mitgefühl  Frauen  geheilt,  sie  unterwie- 
sen und  ohne  Einschränkung  mit  ihnen 
gesprochen.  Er  war  ihnen  gegenüber 


aufgeschlossen  und  gerecht,  und  er  hat 
sie  als  Kinder  göttlicher  Eltern  geachtet. 
Der  Herr  ist  ein  herausragendes  Beispiel 
dafür,  wie  man  Frauen  mit  Achtung 
behandelt,  anstatt  als  „bloßes  Spielzeug 
oder  Sklavin  des  Mannes".  Er  stellte 
seine  Auffassung  von  der  Stellung  der 
Frau  „auf  die  ewige  Grundlage  der 
Wahrheit,  des  Rechtes,  der  Ehre  und  der 
Liebe".  (Siehe  James  E.  Talmage,  Jesus 
der  Christus,  S.  396.)  Das  ist  gewiß  auch 
die  Lehre  der  Kirche  -  daß  man  die  Frau 
nicht  als  Dienerin  des  Mannes,  sondern 
als  Gefährtin  und  Partnerin  in  einer 
ewigen  Einheit,  der  Familie,  betrachten 
soll.  Der  Mann  ist  ohne  die  Frau  nicht 
vollkommen  (das  gilt  auch  umgekehrt) 
und  kann  ohne  sie  nicht  die  Fülle  der 
Erhöhung  empfangen.  Von  diesem 
Standpunkt  aus  ist  es  undenkbar,  daß 
ein  Mann  die  Frau  für  etwas  Geringeres 
hält,  als  sie  ist:  Ein  Kind  Gottes  und 
Partnerin  des  Mannes  für  die  Ewigkeit. 
Und  es  sollte  als  selbstverständlich  gel- 
ten, daß  der  Herr  es  nicht  billigt,  wenn 
von  Frauen  in  schmutziger  Weise  ge- 
sprochen wird. 

Nun  zu  dem  zweiten  Punkt.  Ich  gehe 
davon  aus,  daß  es  theoretisch  viele 
Möglichkeiten  gibt,  wie  man  Kollegen 
davon  abhalten  könnte,  daß  sie  unge- 
recht,  abfällig  oder  unanständig  von 
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Frauen  sprechen  -  oder  daß  sie  sich 
überhaupt  einer  abstoßenden  Aus- 
drucksweise bedienen.  Wir  könnten  sie 
zum  Beispiel  einschüchtern.  Als  Vorge- 
setzte könnten  wir  ihnen  mit  Entlassung 
oder  damit  drohen,  daß  wir  ihnen 
unangenehme  Arbeiten  übertragen  wer- 
den. Oder  wir  könnten  eine  selbstge- 
rechte Haltung  einnehmen  und  die 
Betreffenden  herabsetzen  und  in  Verle- 
genheit bringen.  Aber  ich  bin  sicher,  wir 
sehen  ein,  daß  dies  alles  nicht  dem 
Evangelium  entspricht.  Letztlich  kann 
man  andere  am  besten  durch  ein  gutes 
Beispiel  und  durch  freundliche,  über- 
zeugende Rede  beeinflussen. 
Eine  positive  Erfahrung  aus  meinem 
Leben  möge  die  Macht  des  Beispiels 
verdeutlichen: 

Vor  einigen  Jahren  war  ich  als  Polizeibe- 
amter einem  Ghettogebiet  zugeteilt.  Bei 
meinen  Kollegen  und  bei  vielen  Bürgern 
in  diesem  Gebiet  stieß  ich  auf  eine 
gemeine  Ausdrucksweise.  Ich  tat  einfach 
mein  Bestes,  um  die  Grundsätze  zu 
wahren,  die  wir  gelehrt  bekommen,  und 
zwar  indem  ich  (1.)  mich  weigerte,  mich 
selbst  einer  solchen  Ausdrucksweise  zu 
bedienen,  und  (2.)  andere  von  einer 
anstößigen  Redeweise  abhielt,  wann 
immer  dies  möglich  war,  ohne  den 
Betreffenden  zu  beleidigen.  Ich  merkte 
bald,  daß  man  in  meiner  Gegenwart  nur 
noch  selten  schmutzige  Reden  führte. 
Ich  spürte,  daß  die  anderen  mein  Bei- 
spiel achteten,  auch  wenn  sie  meine 
Grundsätze  außerhalb  meiner  Gegen- 
wart nicht  als  für  sich  verbindlich  ansa- 
hen. Ich  hatte  um  diese  Achtung  nie 
gebeten;  sie  wurde  fast  unbewußt  geübt. 


Thomas  P.  Smith 


Am  meisten  habe  ich  diese  Achtung 
wohl  an  dem  Abend  geschätzt,  als  ein 
einflußreicher  Bürger  in  jener  Stadt 
erbost  Beschwerde  gegen  mich  erhob: 
Ich  hätte  ihn  beschimpft  und  verflucht, 
als  ich  ihm  wegen  eines  Verkehrsverge- 
hens eine  Vorladung  ausstellte.  Wegen 
der  hohen  Stellung  dieses  Bürgers  war 
es  wahrscheinlich,  daß  man  mir  eine 
Rüge  erteilen  würde,  um  ihn  zu  be- 
schwichtigen. Bei  seiner  Beschwerde 
behauptete  er,  daß  ich  eine  gemeine 
Redeweise  gebraucht  und  ihn  be- 
schimpft hätte.  Meine  Kollegen  und 
Vorgesetzten  wußten  aber,  daß  ich 
derlei  nicht  tun  würde,  und  wiesen  die 
Beschwerde  deshalb  sofort  zurück. 
Ich  glaube,  wenn  wir  zuerst  entscheiden, 
wie  wir  handeln  wollen,  und  sodann  in 
der  einmal  eingeschlagenen  Richtung 
bleiben,  werden  wir  die  Menschen  in 
unserer  Umgebung  veranlassen,  diesem 
Beispiel  zu  folgen.  Viele  werden  die 
Vorteile  einer  anständigen  Handlungs- 
weise anerkennen,  und  einige  werden 
mit  der  Zeit  ebenso  handeln.  Zumindest 
werden  sie  anfangen,  diese  Handlungs- 
weise, zu  verstehen,  und  selbst  wenn  sie 
sich  diese  nicht  selbst  zur  Regel  machen, 
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werden  sie  unsere  Handlungsweise  ach- 
ten und  dies  sogar  auch  von  anderen 
verlangen.  Wenn  sie  aber  doch  nach 
unserem  Beispiel  handeln,  werden  sie, 
auch  wenn  wir  schon  längst  nicht  mehr 
da  sind,  auf  diesem  Weg  bleiben  und 
auch  andere  beeinflussen. 
Gewiß  kommt  es  auch  vor,  daß  man 
entschieden  handeln  muß,  wenn  auch 
mit  Liebe.  Ich  schätze  das  Beispiel  eines 
bekannten  Dozenten.  Er  sprach  einmal 
vor  Studenten  und  beantwortete  da- 
nach Fragen.  Ein  junger  Mann  stellte 
seiner  Frage  eine  Bemerkung  über  eini- 
ge negative  Auswirkungen  des  Fernse- 
hens auf  unsere  Gesellschaft  voran. 
Namentlich  erwähnte  er  „die  Frauen 
und  ihre  schnulzigen  Fernsehserien". 
Der  Redner  ließ  diese  Bemerkung  nicht 
einfach  durchgehen.  „Bevor  ich  versu- 
che, Ihre  Frage  zu  beantworten",  sagte 
er  in  wohlwollendem  Tonfall,  „möchte 
ich  Ihnen  sagen,  daß  ich  mich  nicht  wohl 
bei  dem  fühle,  was  Sie  über  die  Frauen 
und  über  Fernsehserien  geäußert  ha- 
ben. Ich  halte  dies  für  eine  ungerechte 
und  unzutreffende  Verallgemeinerung. 
Und  selbst  wenn  sie  wahr  wäre,  hätten 
wir  Männer  selbst  immer  noch  genug 
schlechte  Gewohnheiten,  um  mit  Kritik 
an  anderen  sehr  zurückhaltend  zu 
sein.  .  ."  Dann  redete  er  auf  freundliche 
Art  weiter. 

Keiner  der  Zuhörer  fühlte  sich  beleidigt, 
sondern  eine  unsichtbare  Welle  der 
Zustimmung  erfaßte  die  Zuhörer,  und 
zur  Ehre  des  jungen  Mannes  sei  er- 
wähnt, daß  er  durch  ein  Kopfnicken 
bekundete,  er  fühle  sich  zurechtgewie- 
sen, aber  nicht  beleidigt.   Die  weitere 


Diskussion  war  sehr  entspannt  und 
freimütig. 

Es  ist  wohl  gar  nicht  so  schlimm,  nach 
dem  Beispiel  des  Herrn  zu  handeln, 
wenn  man  auf  diese  Weise  darangeht. 
Nach  meiner  Erfahrung  vermeiden  wir 
so  nicht  nur,  unsere  Mitarbeiter  und 
Bekannten  durch  Nörgeleien  und  Unge- 
haltenheit zu  kränken,  sondern  erleich- 
tern es  ihnen  auch,  unsere  Gefühle  zu 
respektieren  und  sich  durch  unser  Tun 
zu  einer  Änderung  ihrer  Einstellung 
bewegen  zu  lassen.  Durch  das  eigene 
Beispiel  einen  rechtschaffenen  Einfluß 
auszuüben  erfordert  Geduld  und  Tole- 
ranz, kann  aber  zu  einer  Sinnesände- 
rung führen.  D 


Frage: 

Wie  kann  ein  Vater  seine 

Familie  an  die  erste  Stelle 

setzen  und  doch  seine 

Berufung  in  der  Kirche 

erfüllen? 

Antwort:  George  D.  Durrant, 
Regionalrepräsentant,  Leiter  der 
Genealogieabteilung  der  Kirche  und 
Vater  von  acht  Kindern. 


Als  ich  in  Kentucky  Missionspräsident 
war,  stand  ich  einmal  vor  einem  direkten 
Konflikt  zwischen  Familie  und  Kirche. 
Das  Kentucky  Derby  (berühmtes  Pferde- 
rennen in  den  USA)  stand  bevor,  und 
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unsere  Familie  freute  sich  schon  seit 
Wochen  darauf,  dorthin  zu  gehen.  Drei 
Tage  vor  dem  großen  Ereignis  wurde 
die  Konferenz  des  Pfahles  Lexington 
eine  Woche  vorverlegt,  und  nun  fiel  die 
Führerschaftsversammlung  am  Samstag 
ausgerechnet  auf  den  Tag  des  Derbys. 
Als  Missionspräsident  wurde  ich  mitten 
in  der  Woche  von  der  besuchenden 
Generalautorität  telefonisch  zu  diesen 
Versammlungen  eingeladen. 
Bei  dem  Gespräch  informierte  ich  die-, 
sen  Führer  der  Kirche  über  meinen 
eigentlichen  Plan  und  fragte  ihn  nach 
seiner  Meinung.  Er  antwortete:  „Manch- 
mal müssen  wir  eben  wählen."  Mehr 
sagte  er  nicht. 
Was  hätten  Sie  getan? 
Die  Arbeit  in  der  Kirche  macht  es  oft 
erforderlich,  daß  der  Vater  von  zu 
Hause  fort  ist.  Er  kann  sich  jedoch  die 
richtigen  Prioritäten  setzen,  er  kann 
planen  und  delegieren  und  dadurch 
seine  Zeit  so  einteilen,  daß  er  seinen 
Aufgaben  in  der  Kirche  nachkommt  und 
trotzdem  viel  öfter  zu  Hause  ist,  als  er 
vermutet  hätte. 

Manche  Väter  verbringen  unangemes- 
sen viel  Zeit  mit  ihrer  Berufung  in  der 
Kirche  und  sind  stolz  auf  die  langen 
Stunden,  die  sie  von  zu  Hause  fort  sind. 
Für  sie  ist  dies  ein  Zeichen  von  Engage- 
ment. Oft  ist  dies  auch  wirklich  Engage- 
ment, aber  in  manchen  Fällen  ist  es  nur 
ein  Vorwand,  um  nicht  nach  Hause  zu 
gehen.  Manche  Väter  fühlen  sich  besser 
für  Aktivitäten  außerhalb  der  Familie 
geeignet  als  für  solche  mit  ihrer  Familie. 
Wir  sollten  uns  daraufhin  prüfen,  ob  wir 
etwa  unter  dem  Deckmantel  des  „Enga- 


George 
D.  Durrant 


gements"  das  Wichtigste,  dem  wir  uns 
widmen  könnten,  allein  unserer  Frau 
überlassen  haben  -  die  Familie. 
Manch  einer  meint,  wenn  er  viele  Stun- 
den von  zu  Hause  fort  ist,  um  seine 
kirchlichen  Aufgaben  zu  erfüllen,  werde 
der  Herr  ihn  dadurch  entschädigen,  daß 
er  in  der  Familie  alles  wohl  sein  läßt. 
Und  doch  gibt  es  Väter,  die  in  der  Kirche 
alles  tun  und  zu  Hause  trotzdem  ernste 
Probleme  haben,  und  ein  Grund  dafür 
kann  der  fehlende  Kontakt  des  Vaters 
zur  Familie  sein. 

Andererseits  wird  ein  Vater,  der  sich  zu 
Hause  erfolgreich  fühlt,  auch  außerhalb 
der  Familie  in  Liebe  wirken.  Sein  Herz  ist 
daheim  erwärmt  worden,  und  nun  kann 
er  seinen  Brüdern  und  Schwestern  Herz 
und  Seele  erwärmen.  Wer  genug  Zeit 
und  Kraft  für  sein  Familienleben  einsetzt 
und  sich  im  gleichen  Maße  für  den 
Herrn  und  den  Aufbau  seiner  Kirche 
engagiert,  empfängt  den  Geist  des 
Herrn.  Dieser  Geist  macht  die  Arbeit  in 
der  Kirche  erfolgreich,  nicht  die  endlo- 
sen Stunden,  die  man  von  zu  Hause  fort 
ist,  um  etwas  für  die  Kirche  zu  tun. 
Meiner  Meinung  nach  sind  etliche  Pla- 
nungs-  und  Führerschaftsversammlun- 
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gen  der  Kirche  viel  zu  lang.  Von  einem 
Führer  der  Kirche  wurde  ich  einmal 
gefragt:  „Sind  Sie  als  Führer  pünktlich, 
wenn  Sie  Versammlungen  leiten?" 
Ich  sagte:  „Ja,  ich  beginne  jede  Ver- 
-  Sammlung  zur  festgesetzten  Zeit." 
Er  sagte:  „Aber  sind  Sie  auch  pünkt- 
lich?" 

Ich  antwortete  wieder:  „Wir  beginnen 
zur  festgesetzten  Zeit." 
Dann  stellte  er  mir  die  gleiche  Frage 
erneut,  und  als  ich  ihn  verwirrt  ansah, 
sagte  er:  „Ich  weiß,  daß  Sie  mit  Ihren 
Versammlungen  pünktlich  beginnen, 
aber  hören  Sie  auch  pünktlich  auf?"  Er 
fügte  hinzu:  „Beenden  Sie  die  Ver- 
sammlung zur  vorgesehenen  Zeit,  und 
lassen  Sie  die  Leute  nach  Hause  gehen. 
Wer  die  für  den  Versammlungsschluß 
festgesetzte  Zeit  nicht  beachtet,  handelt 
ebenso  falsch  wie  jemand,  der  nicht 
pünktlich  beginnt." 

Manchmal  redet  sich  ein  Vater  folgen- 
dermaßen heraus,  wenn  er  nicht  oft 
genug  zu  Hause  ist:  „Es  kommt  nicht 
darauf  an,  wieviel  Zeit  ich  aufwende, 
sondern  wie  ich  sie  verwende."  Für 
einige  mag  etwas  Wahres  an  diesen 
Worten  sein,  aber  wir  dürfen  damit  nicht 
unser  Gewissen  beschwichtigen,  wenn 
es  uns  sagt,  daß  wir  zu  oft  von  unserer 
Familie  abwesend  sind. 
Als  ich  als  Missionspräsident  berufen 
wurde,  befürchtete  ich,  ich  könnte  in 
einem  entscheidenen  Abschnitt  im  Le- 
ben meiner  acht  Kinder  nicht  genug  Zeit 
haben,  ein  guter  Vater  zu  sein.  Ich  kam 
zu  dem  Schluß,  Vater  zu  sein  sei  eine 
ebenso  wichtige  Berufung  vom  Herrn 
wie  die  als  Missionspräsident.  Und  dies 


bedeutete,  daß  ich  mich  zwar  der  Mis- 
sion widmen  würde,  mich  aber  mit 
verdoppelter  Anstrengung  meinen  Auf- 
gaben als  Vater  würde  zuwenden  müs- 
sen. 

Unter  diesem  Gesichtspunkt  sah  ich 
meine  erste  Aufgabe  darin,  ein  langes 
Seil  an  einem  hohen  Ast  der  riesigen 
Esche  zu  befestigen,  die  in  unserem 
Vorgarten  stand,  und  eine  Schaukel 
daran  zu  hängen.  Die  Schaukel  brachte 
unseren  kleineren  Kindern  auf  der  Stelle 
Freunde  aus  der  Nachbarschaft  ein. 
Einige  Monate  nach  unserer  Ankunft 
besuchten  wir  ein  Seminar  für  die  Mis- 
sionspräsidenten. Jeder  Missionspräsi- 
dent wurde  gefragt,  was  er  für  die  beste 
Idee  halte,  die  er  in  seiner  Mission  bisher 
verwirklicht  habe.  Als  ich  an  die  Reihe 
kam,  sagte  ich:  „Das  Beste,  was  ich 
bisher  getan  habe,  ist  die  Schaukel,  die 
ich  gebaut  habe."  Alles  lachte.  Ich  be- 
schrieb die  Schaukel  und  erklärte,  mein 
wichtigstes  Ziel  sei  es,  ein  guter  Vater  zu 
sein,  und  diese  Schaukel  sei  für  mich  ein 
Symbol  dieser  Priorität.  Der  dort  anwe- 
sende Führer  der  Kirche  unterstützte 
mich  in  dieser  Hinsicht. 
Ich  habe  festgestellt,  daß  ich  mir  mehr 
Zeit  für  meine  Familie  nehme,  wenn  ich 
daran  denke,  daß  es  Kirchenarbeit  ist, 
wenn  ich  mit  meinen  Kindern  spiele. 
Während  meiner  Zeit  als  Missionspräsi- 
dent bin  ich  mit  meiner  Familie  oft  in 
einen  netten  Vergnügungspark  gegan- 
gen. Ich  ging  einfach  nur  lächelnd  durch 
den  Park,  die  Kinder  an  der  Hand,  und 
aß  Zuckerwatte. 

Ab  und  zu  kam  mir  dann  der  Gedanke: 
„Mann,  du  bist  doch  Missionspräsident. 
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ICH  BIN 

GERN 

ANDERS 

Sandra  Skouson 


Gerd  war  anders  als  die  übrigen  Kinder, 
und  er  wußte  es.  Er  wußte  aber  nicht 
recht,  ob  er  gern  anders  war  als  sie.  Er 
dachte  oft  darüber  nach,  wenn  er  früh- 
morgens aufwachte  und  im  Bett  bleiben 
und  still  sein  mußte,  damit  er  seine 
Brüder  nicht  aufweckte.  Manchmal  schal- 
tete er  die  Lampe  ein  und  las.  Oder  er  lag 


im  Dunkeln  da  und  lauschte  den  Autos 
und  Lastwagen,  die  auf  der  Schnellstraße 
vorbeisausten,  oder  den  krähenden  Häh- 
nen. Dann  dachte  er  darüber  nach,  wie 
weit  fort  die  Autos  und  der  Hahn  waren 
und  warum  er  sie  am  Morgen  so  gut 
hören  konnte,  da  er  sie  doch  am  Tage, 
wenn  er  spielte,  nicht  einmal  bemerkte. 
Manchmal  dachte  Gerd  über  sein  locki- 
ges rotes  Haar  und  darüber  nach,  daß 
ihm  die  anderen  Kinder  immer  „Rotkohl, 
Rotkohl!"  nachriefen,  oder  darüber,  daß 
er  das  Zimmer  mit  drei  Brüdern  teilen 
mußte,  anstatt  daß  er,  wie  sein  Freund, 
Andreas,  ein  Zimmer  ganz  für  sich  allein 
hatte. 

Daß  Gerd  anders  war,  lag  nicht  einfach 
nur  an  seinem  roten  Haar  und  daran,  daß 
er  früh  aufwachte.  Auch  nicht  daran,  daß 


er  sieben  Geschwister  hatte,  während 
seine  Freunde  nur  ein  oder  zwei  hatten. 
Gerd  war  der  einizge  in  seiner  Klasse,  der 
zur  FV  ging.  Er  war  in  dem  Viertel  auch 
der  einzige,  der  sonntags  nicht  laut  toben 
und  spielen  durfte. 

Gerd  kam  zu  dem  Schluß,  daß  es  im 
großen  und  ganzen  nicht  viel  Spaß 
machte,  anders  zu  sein,  aber  seit  einiger 
Zeit  dachte  er  über  etwas  anderes  nach.  In 
zwei  Wochen  hatte  er  Geburtstag  und 
wurde  acht.  Wenn  er  morgens  aufwachte, 
beschäftigte  er  sich  manchmal  in  Gedan- 
ken mit  der  Taufe.  Er  versuchte  sich 
vorzustellen,  wie  es  sein  würde,  wenn  er 
die  weißen  Kleider  anzog  und  die  Stufen 
hinab  ins  Wasser  ging.  Er  konnte  sich 
vorstellen,  wie  sein  Vater  im  Wasser  stand 


und  auf  ihn  wartete  und  die  Hand 
vorstreckte,  die  er,  Gerd,  ergreifen  sollte. 
Bei  diesem  Gedanken  fühlte  sich  Gerd 
wohl. 

Eines  Tages  erzählte  Gerd  Andreas  nach 
der  Schule  auf  dem  Nachhauseweg  von 
der  Taufe.  „Wirst  du  auch  getauft,  wenn 
du  acht  bist?"  fragte  er  seinen  Freund. 
„Ich  glaube  nicht",  antwortete  Andreas. 
„Von  so  was  weiß  ich  nicht  viel." 
„Mann",  dachte  Gerd,  „schon  wieder  bist 
du  anders!" 

Dann  fragte  Andreas:  „Wirst  du  denn 
getauft,  wenn  du  acht  bist?" 
Gerd  schaute  Andreas  einen  Augenblick 
an  und  kam  dann  zu  dem  Schluß: 
Andreas  wird  mich  nicht  hänseln,  wenn 
ich  ihm  davon  erzähle;  er  ist  ein  guter 
Freund.  „Ja,  das  werde  ich",  antwortete 
Gerd.  „In  zwei  Wochen  ist  mein  achter 
Geburtstag.  Dann  bin  ich  alt  genug  für  die 
Taufe.  Ich  kann  es  kaum  erwarten." 
Dann  kam  Gerd  auf  einen  aufregenden 
Gedanken.  „  Sag  mal,  Andreas",  fragte 
er,  „hättest  du  Lust,  zu  meiner  Taufe  zu 
kommen?  Mein  Vater  tauft  mich.  Ich 
trage  lauter  weiße  Sachen  und  sitze  mit 
meinem  Vater  in  der  ersten  Reihe.  Du 
kannst  auch  hinkommen  und  auch  dei- 
nen Vater  mitbringen,  wenn  du  möch- 
test." 

Als  der  Tag  der  Taufe  endlich  kam,  ging 
Gerds  ganze  Familie  mit.  Auch  Andreas 
und  sein  Vater,  Herr  Brinkmann,  waren 
da. 

Vor  der  Taufe  nahmen  alle  an  einem 
kurzen  Gottesdienst  teil.  Zuerst  wurde  ein 
Lied  gesungen,  dann  sprach  jemand 
darüber,  wie  Jesus  getauft  worden  war, 
und  darüber,  wie  wichtig  es  ist,  ihm  zu 
folgen. 

Auch  Jesus  war  anders,  erkannte  Gerd 
jetzt.  Das  war  ein  sehr  tröstlicher  Gedan- 
ke. 


Als  der  Augenblick  der  Taufe  gekommen 
war,  lief  alles  genauso  ab,  wie  Gerd  es  sich 
vorgestellt  hatte.  Aber  jetzt  konnte  er  Vatis 
starke  Hand  wirklich  fühlen,  die  sich  nach 
der  seinen  ausstreckte.  Er  konnte  das 
kühle  Wasser  fühlen,  das  sanft  gegen 
seine  Taille  drückte.  Ein  paar  Minuten 
lang  dachte  Gerd  an  nichts  anderes  als  an 
den  Klang  der  Stimme  seines  Vaters,  an 
die  warme  Hand  seines  Vaters  und  an  das 
kühle  Wasser,  das  ihn  ganz  und  gar 
umgab. 

Nach  der  Taufe  und  nachdem  Gerd  und 
sein  Vater  sich  umgezogen  hatten,  schüt- 
telte Gerd  allen  die  Hand,  und  seine 
Mutter  drückte  ihn  ordentlich.  Dann 
gingen  Gerd  und  sein  Vater  in  den  Raum 


zurück,  zu  Andreas  und  Herrn  Brink- 
mann. Beide  schienen  sehr  erfreut  zu 
sein.  Gerds  Vater  schüttelte  Herrn  Brink- 
mann die  Hand  und  sagte:  „Danke,  daß 
Sie  gekommen  sind,  Herr  Brinkmann." 
Herr  Brinkmann  dachte  kurz  nach,  bevor 
er  antwortete:  „Es  war  mir  ein  Vergnügen. 
Es  war  ganz  anders,  als  ich  gedacht  hatte. 
Ich  bin  froh,  daß  wir  hier  waren  und  das 
gesehen  haben." 

Dann  wandte  er  sich  zu  Gerd  und 
schüttelte  ihm  die  Hand.  Und  Gerd 
wußte,  daß  etwas  sehr  Wichtiges  gesche- 
hen war  -  nicht  nur  für  ihn,  sondern  auch 
für  Andreas  und  seinen  Vater.  Nun  wußte 
Gerd,  daß  es  in  mancher  Hinsicht  gut  ist, 
wenn  man  anders  ist.  D 
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„Schon  seit  meiner  Kindheit  fällt  es 
mir  sehr  leicht,  daran  zu  glauben,  daß 
der  Prophet  Joseph  Smith  jene  Visio- 
nen wirklich  gehabt  hat",  sagte  Präsi- 
dent David  O.  McKay  1951  in  einer 
Ansprache  im  Tabernakel,  sechs  Mo- 


nate, nachdem  er  Präsident  der  Kir- 
che geworden  war.  Er  erinnerte  sich 
lebhaft  an  etwas,  was  er  als  Kind  auf 
der  elterlichen  Farm  in  Huntsville  in 
Utah  erlebt  hatte,  und  erzählte: 
,  Als  ich  noch  sehr  klein  war,  war  ich 


eines  Nachts  sehr  ängstlich  . . .  Vater 
war  mit  der  Herde  weg  oder  mußte 
irgend  etwas  erledigen  .  .  .,  und  ich 
konnte  nicht  schlafen  ...  Ich  meinte 
allerlei  Geräusche  im  Haus  zu  hören. 
Mutter  war  in  einem  anderen  Zim- 
mer. Thomas  [mein  jüngerer  Bruder] 
lag  neben  mir  und  schlief  fest . . .  Ich 
bekam  furchtbare  Angst,  und  ich 
beschloß,  das  zu  tun,  was  mich  meine 
Eltern  gelehrt  hatten  -  zu  beten.  Nun 
dachte  ich,  ich  könne  nicht  beten, 
ohne  aus  dem  Bett  zu  steigen  und 
mich  hinzuknien,  und  das  war  eine 
schreckliche  Prüfung. 
Aber  endlich  brachte  ich  mich  dazu, 
aus  dem  Bett  zu  steigen,  mich  hinzu- 
knien und  zu  Gott  zu  beten,  er  möge 
Mutter  und  die  Kinder  beschützen. 
Da  sprach  zu  mir  eine  Stimme,  und 
zwar  so  deutlich,  wie  Sie  die  meine 
hören  können:  ,Hab  keine  Angst.  Dir 
wird  nichts  passieren.'  Woher  sie  kam 
und  was  für  eine  Stimme  es  war, 
möchte  ich  nicht  sagen.  Das  mögen 
Sie  beurteilen.  Für  mich  war  es  eine 
unmittelbare  Antwort  auf  mein  Ge- 
bet, und  ich  bekam  die  Gewißheit, 
daß  mir  nachts  im  Bett  nie  etwas 
passieren  würde." 

David  O.  McKay  war  stets  ein  guter 
Schüler  und  Student,  und  so  wurde 
er  schon  mit  zwanzig  Jahren  Rektor 
der  Schule  in  Huntsville.  Er  war  groß, 
stark  und  flink,  und  später  spielte  er 
Football  an  der  Universität  von  Utah, 
wo  er  1897  das  Studium  abschloß.  Er 
war  sein  Leben  lang  Lehrer  und  übte, 
teils  in  der  Verwaltung,  teils  als  eigent- 
licher Lehrer,  eine  Reihe  von  Lehrtä- 
tigkeiten im  privaten  Bereich  und  für 


die  Kirche  aus.  Er  liebte  und  kannte 
die  heiligen  Schriften  und  hatte  Freu- 
de an  guter  Literatur;  vor  allem  an 
den  Werken  von  Shakespeare  und 
an  den  Gedichten  von  Robert  Bums 
[1759-1796],  dem  schottischen 
Dichter  aus  dem  Land  von  Präsident 
McKays  Vorfahren. 
Präsident  David  O.  McKay  war  von 
solcher  Würde  und  Heiligkeit,  daß  er 
Vertrauen  und  Dankbarkeit  für  das 
Leben  einflößte  -  und  zwar  allen,  die 
während  der  64  Jahre  seiner  Amts- 
zeit als  Generalautorität  der  Kirche 
mit  ihm  in  Berührung  kamen.  In 
seiner  Zeit  als  Präsident  der  Kirche 
reiste  er  weit  über  1,5  Millionen 
Kilometer,  und  dies  war  auch  die  Zeit, 
in  der  die  Kirche  ein  nie  dagewesenes 
Wachstum  in  der  ganzen  Welt  erfuhr. 
„Beschäftige  dich  damit,  deinen  Mit- 
menschen zu  dienen"  -  so  lautete 
sein  Rezept  für  fortwährendes  Glück- 
lichsein. 

David  O.  McKay  war  für  seine 
menschliche  Wärme  und  sein  freund- 
liches Wesen  bekannt.  Ganz  beson- 
ders liebte  er  die  Kinder.  Und  sie 
liebten  ihn  und  freuten  sich,  in  seiner 
Nähe  zu  sein.  Er  verhielt  sich  anderen 
gegenüber  stets  als  Gentleman.  Zu 
seiner  Frau,  mit  der  er  69  Jahre 
verheiratet  war,  war  er  immer  stets 
höflich  und  freundlich  und  damit 
anderen  ein  großes  Vorbild. 
Als  Präsident  McKay  schon  hoch  in 
den  Neunzigern  war,  begab  er  sich, 
wenn  seine  Zeit  es  erlaubte,  zu  dem 
Haus  seiner  Kindheit  in  Huntsville 
und  reitete  auf  seinem  Lieblings- 
pferd, Sonny  Boy,  über  die  vertrau- 
ten Felder.  D 


Für  das 
„Miteinander 


ZAHL 

DEINE 

SEGNUNGEN 


Pat  Graham 


Das  Füllhorn  ist  ein  Symbol  der 
Fülle  oder  des  Überflusses.  Ge- 
wöhnlich wird  es  mit  Früchten,  Blu- 
men und  Getreide  dargestellt,  von 
denen  es  bis  zum  Überquellen  gefüllt 
ist. 

Schneide  das  Füllhorn  aus,  und  kle- 
be es  auf  ein  Stück  Pappe  oder  dickes 
Papier.  Klebe  Bilder  von  Früchten 
auf  leichtes  Papier  oder  leichte  Pap- 
pe, und  schneide  sie  aus.  Schreibe 
deine  Segnungen  auf  die  Früchte, 
oder  male  darauf  Bilder  von  deinen 
Segnungen.  Bringe  sie  dann  alle  auf 
dem  Füllhorn  an,  oder  verteile  sie  um 
das  Füllhorn.  Sage  dabei  jedesmal 
ungefähr  folgendes:  „Ich  bin  dankbar 

für ,  denn  dadurch  kann  ich 

"  Denke  an  die  vielen  Grün- 


de, warum  du  für  jede  Segnung 
dankbar  bist. 

Wenn  du  das  Bild  fertiggestellt  hast, 
kannst  du  mit  deiner  Familie  ein 
Spiel  machen.  Laß  jeden  die  Augen 
schließen,  während  du  ein  Bild  weg- 


nimmst. Laß  deine  Familie  dann 
raten,  welches  Bild  fehlt.  Sprich  dar- 
über, wie  es  wäre,  wenn  diese  Seg- 
nung nicht  da  wäre.  Spiele  so  lange, 
bis  kein  Bild  mehr  übrig  ist.  D 


Ideen  für  das 
„Miteinander" 

Machen  Sie  ein  großes  Füllhorn 
aus  Pappe,  und  beschichten  Sie  es 
mit  Folie,  so  daß  man  die  Früchte 
mit  Klebeband  anbringen  und  wie- 
der abnehmen  kann,  ohne  daß 
man  etwas  zerreißt. 
Bitten  Sie  die  Kinder,  Bilder  von 
ihren  Segnungen  zu  zeichnen  und 
bunt  anzumalen.  Schneiden  Sie 
dann  die  Bilder  aus,  und  kleben 
Sie  sie  auf  buntes  Papier,  aus  de- 
nen Sie  die  Umrisse  von  Früchten 
geschnitten  haben. 
Tun  Sie  die  Früchte  in  eine 


Von  Freund  zu  Freund 


Eider  James  A.  Paramore 


Joleen  Meredith 


Eider  Paramore  hat  einmal  über  seine 
Mutter  gesagt:  „Meine  Mutter  ist  ein 
einzigartiger  Mensch.  Sie  glaubt  ohne 
jede  Einschränkung  an  den  Vater  im 
Himmel.  Durch  Beten  und  unbeirrbaren 
Glauben  hat  sie  im  Leben  vieles  zuwege 
gebracht.  Sie  hat  darum  gebetet,  mein 
Vater  möge  in  der  Kirche  aktiv  werden, 
und  so  geschah  es.  Er  wurde  ein  starker, 
fähiger  und  glaubensstarker  Führer.  Sie 
hat  darum  gebetet,  daß  sie  mehr  Kinder 


bekäme,  was  für  sie  besonders  schwierig 
war.  Und  so  war  es  ihr  möglich,  sechs 
Kinder  zu  bekommen,  und  sie  bedeuten 
ihr  sehr  viel.  Sie  ist  uns  allen  ein  Vorbild 
gewesen. 

Auch  mein  Vater  ist  großartig.  Als  ich 
jung  war,  hat  er  mich  als  Zahntechniker 
ausgebildet.  Oft  saßen  wir  Seite  an  Seite, 
während  ich  unter  seiner  Leitung  arbeite- 
te, bis  ich  ein  richtiger  Fachmann  war.  Das 
dauerte  fünf  Jahre,  in  denen  er  mir  alles 


zeigte  und  erklärte.  Als  ich  zum  Militär 
kam,  erfuhr  man  dort  von  meiner  Ausbil- 
dung. Man  nahm  mich,  als  ich  erst  18 
Jahre  alt  war,  aus  der  Gundausbildung 
heraus  und  übertrug  mir  die  Verantwor- 
tung für  ein  Zahnlabor  mit  vielen  Mitar- 
beitern. Und  das  alles  dank  der  Ausbil- 
dung durch  meinen  Vater. 
„Wir  haben  einige  großartige  Vorfahren 
in  der  Paramore-  Linie",  erzählte  Eider 
Paramore  weiter.  „Meine  Großmutter 
wanderte  mit  acht  Jahren  allein  aus 
Dänemark  aus.  Ihre  Mutter  setzte  sie  in 
ein  Schiff  und  hängte  ihr  ein  Schild  um 
den  Hals,  das  ihren  Bestimmungsort  in 
Utah  zeigte.  Als  das  Kind  in  New  York 
ankam,  wurde  es  von  einigen  Mormonen- 
missionaren abgeholt.  Sie  brachten  es  zu 
dem  Zug,  mit  dem  es  nach  Ephraim  in 
Utah  fahren  konnte.  Was  für  ein  Erlebnis 
für  ein  achtjähriges  Kind!  Es  rührt  mich  zu 
Tränen,  wenn  ich  darüber  nachdenke.  Ich 
bin  sicher,  ihre  Mutter  dachte,  dies  sei 
eine  hervorragende  Möglichkeit  für  ihre 
Tochter,  dort  zu  sein,  wo  die  Kirche  stark 
war." 

Eider  Paramore  hat  noch  mehr  über 
achtjährige  Kinder  gesagt:  „Früher  war 
ich  Bischof.  Ich  habe  mit  mindestens 
achtzig  Kindern  Unterredungen  geführt 
und  zugesehen,  wie  sie  getauft  wurden. 
Bei  allen  diesen  Unterredungen  ist  es  nie 
vorgekommen,  daß  ich  das  Gefühl  hatte, 
ein  Kind  sei  noch  nicht  bereit  für  die 
Taufe.  Acht  Jahre  -  das  ist  das  Alter  der 
Verantwortlichkeit.  In  diesem  Alter  weiß 
ein  Kind  ganz  bestimmt,  was  Recht  und 
was  Unrecht  ist.  Natürlich  kennt  es  noch 
nicht  alle  Lehren  der  Kirche,  aber  es 
weiß,  wie  es  eine  Sache  beurteilen  kann. 
Durch  das  Licht  Christi  weiß  es  instinktiv, 
was  recht  ist.  Ob  es  dann  auch  tut,  was 
recht  ist,  hängt  davon  ab,  wie  es  seine 
Entscheidungsfreiheit  ausübt.  Jedenfalls 


zweifle  ich  überhaupt  nicht  an  der  Fähig- 
keit eines  achtjährigen  Kindes,  das  Rech- 
te zu  wählen.  Dieses  Zeugnis  habe  ich 
viele,  viele  Male  erhalten. 
Ich  möchte  gern,  daß  alle  Kinder  auf  der 
Welt  etwas  Wichtiges  wissen,  was  der 
Vater  im  Himmel  ihnen  sagen  will,  näm- 
lich, daß  man  ihm  vertrauen  und  den 
Nächsten  lieben  soll.  Bleibt  weiterhin  so 
liebevoll,  wie  ihr  in  diesem  Alter  seid.  Ihr 
seid  jetzt  demütig  und  belehrbar.  Ihr  habt 
eine  wunderbare  Fähigkeit,  und  das  ist 
die  Fähigkeit  zu  vergessen  -  ihr  grollt 
nicht  lange,  und  ihr  könnt  eine  Sache 
einfach  vergessen  und  den,  der  euch 
vielleicht  gekränkt  hat,  weiter  lieben.  Baut 
keinen  Zaun  und  keine  Mauer  um  euch, 
sondern  bleibt  so  liebevoll.  Für  Liebe  gibt 
es  keinen  Ersatz.  Liebe  bedeutet  Interesse 
und  Anteilnahme.  Sie  bedeutet,  daß  man 
für  andere  etwas  tut.  Wenn  zwischen  zwei 
Menschen  Liebe  herrscht,  entsteht  da- 
durch Vertrauen  und  Selbstwertgefühl. 
Ihr  könnt  jedes  Problem  miteinander 
besprechen  und  gemeinsam  lösen.  Liebe 
überwindet  Schranken.  Präsident  Kim- 
ball liebt  seine  Mitmenschen  bedingungs- 
los. 

Wenn  man  euch  wegen  einer  einzigen 
Sache  in  Erinnerung  behalten  würde  - 
was  wäre  das  wohl?  Möchtet  ihr,  daß  man 
sich  an  euch  erinnern  wird,  weil  ihr  in 
allem  standhaft  wart,  was  vom  Herrn 
kommt?  Oder  weil  ihr  ehrlich  wart?  Weil 
ihr  vertrauenswürdig  wart?  All  dies  sind 
zwar  kostbare  Eigenschaften,  aber  wäre 
es  nicht  wunderbar,  wenn  man  sich  vor 
allem  wegen  eurer  Liebe  zu  euren  Mit- 
menschen an  euch  erinnern  würde? 
Ich  bezeuge:  Der  Erretter  möchte,  daß  wir 
den  Herrn  und  unsere  Mitmenschen 
lieben.  Wir  müssen  diese  Liebe  finden 
und  erwidern,  wenn  wir  ewiges  Leben 
haben  wollen.  D 


„Guck  mal!  Ein  Honigkuckuck! 
Wenn  wir  ihm  folgen,  führt  er  uns 
dahin,  wo  Honig  ist!"  rief  Kirmani 
seinem  jüngeren  Bruder  Suku  zu. 
Die  zwei  afrikanischen  Jungen  in 
Khakishorts  spielten  am  Rand  des 
Dorfes  Löwenjagd. 


ETWAS 
FÜR  DEN 
HONIG- 
KUCKUCK 

Kay  L.  Harvey 


„Taai,  Taai  (Los,  schnell!)!"  sagte  dem  Vogel  Honig  übriglassen,  auch 

Suku  mit  Nachdruck.  wenn  Kirmani  das  nicht  macht? 

Sie  ließen  ihre   assegais  (Speere)  „Guck!  Da  ist  der  Vogel!  Er  folgt  dem 

fallen  und  rannten  zu  ihrer  Mutter,  alten  Pfad  der  Tiere",  rief  Kirmani 

um  sich  Kürbisflaschen  für  den  Honig  aufgeregt. 

zu  holen.  Dann  entzündete  einer  der  Als  Suku  Kirmani  eingeholt  hatte, 

Jungen  eine  Fackel  am  Feuer,  um  die  saß  der  Vogel  auf  dem  Zweig  eines 

Bienen  auszuräuchern.  mit  Moos  bedeckten  Baums.  Durch 

„Daß  ihr  mir  ja  etwas  Honig  für  den  ein  kleines  Loch  im  Baumstamm 

Vogel  übriglaßt'"  rief  ihre  Mutter,  als  flogen  die  Bienen  hinein  und  heraus. 

sie  losrannten.  »Der  Vogel   hat   uns   zum   Honig 

„Nidjo  (Ja)",  antwortete  Suku,  wäh-  geführt",  rief  Suku  aus  und  klatschte 

rend  Kirmani  lachte.  mit  den  Händen. 

„Du  glaubst  doch  nicht  etwa  an  die  ?irn?ani  stieß  den  ossegai  gegen  das 

alte  Geschichte,  daß  man  dem  Vogel  Lo<*u  Ff u  enQdes  Holz  f,iel  Runter 

,         Tj     .     i  o         ,i  und  hinter  keß  eine  große  Öffnung. 

etwas  Honig  lassen  muß,  weil  er  ...         .     ,    ,    ,.       *.    .,  .     .       ** 

einen  sonst  in  Gefahr  bringt?"  ant-  ^nani  schob  die  Fackel  hinein  und 

wortete  Kirmani  verächtlich.  räucherte  die  wutenden  Bienen  aus. 

TT    .  Ai      tr         i         i  Suku  stellte  sich  auf  Kirmanis  Schul- 

Und  was  ist  mit  Abus  Vater,  der  sich  t        um  einen  Zwd    nahe  bei  dem 

den  ganzen  Honig  aus  dem  Bienen-  Loch  zu  erreichen  Er       sich  hinauf 

stock  geholt  hat?  Die  Leute  sagen,  und       kte  dann  hMn    ^  w  M 

daß  ihn  der  Vogel  weitergeführt  hat  Honig«  rief  er  fröhlich 

und  daß  er  schließlich  im  Bauch  von  Kirmani  kletterte  den  ßaum  hinauf 

einem  Leoparden  gelandet  ist  ,  sagte  m   Stöcken   kratzten   die   Jungen 

Suku  hartnackig.  Honig  ab  und   füüten  damit  ihre 

Kirmani  ließ  sich  auf  keinen  Streit  Kürbisflaschen.  Der  Vogel  schwebte 

ein.  Er  hob  die  assegais  auf.  über    ihnen    und    stieß    klagende 

Suku  trug  die  Kürbisflaschen;  Kirma-  Schreie  aus. 

ni  trug  die  schwelende  Fackel.  Sie  Als  sich  Suku  allen  Honig  geholt 

bestand  aus  einem  langen  Stock,  an  hatte,    an    den    er    herankommen 

dem  mit  Fett  getränktes  Moos  befe-  konnte,  rutschte  er  den  Baumstamm 

stigt  war.  hinunter.  Kirmani  kratzte  das  letzte 

Als  sie  über  das  Weideland  trabten,  bißchen  ab,  leckte  seinen  Stock  ab 

das  von  Dornensträuchern  übersät  und  ließ  sich  dann  herunterfallen, 

war,  flog  ein  kleiner,  grauer  Vogel  „Für    den    dummen    Vogel    gibt's 

immer  vor  und  zurück,  als  wenn  er  nichts",  sagte  er  keck. 

sich  vergewissern  wollte,  daß  sie  ihm  Der  Vogel  setzte  sich  auf  den  Baum, 

folgten.  Nachdem  er  sie  in  den  Wald  flog  aber  bald  wieder  los  und  stieß 

geführt  hatte,  verschwand  er  in  dem  einen  Lockruf  aus. 

dichten  Laub.  Kirmani  lief  voraus,  „Er  lockt  uns  weiter",  sagte  Kirmani. 

während  Suku  nachdachte.  Soll  ich  „Vielleicht  führt  er  uns  zu  einem 

11 


anderen  Bienenstock.  Suku,  du  hast 
doch  keine  Angst,  daß  uns  der  Vogel 
in  eine  Gefahr  lockt,  nicht  wahr?"  Er 
rannte  voraus.  „Du  traust  dich  wohl 
nicht?" 

Suku  zögerte.  Wir  kommen  noch 
tiefer  in  den  Dschungel,  dachte  er  mit 
Unbehagen.  Wir  hätten  dem  Vogel 
etwas  von  dem  Honig  lassen  sollen. 
Aber  er  konnte  es  nicht  auf  sich  sitzen 
lassen,  daß  er  sich  nicht  traute. 
Zögernd  folgte  er  Kirmani. 
Plötzlich  hörte  Suku  ein  Krachen,  ein 
Surren  und  einen  Schreckensschrei 
von  Kirmani.  Er  rannte  zu  ihm  und 
stellte  fest,  daß  seine  Beine  unter 
einem  schweren  Ast  festgeklemmt 
waren.  Mit  seinem  assegai  versuchte 
er  den  Ast  hochzustemmen,  aber  der 
Schaft  des  Speeres  zerbrach. 
,  Ach,  ach,  ich  muß  sterben",  stöhnte 
Kirmani.  „Die  alte  Geschichte 
stimmt.  Der  Vogel  rächt  sich  an  mir." 
„Ich  geh  schnell  zu  Vater  und  sage  es 
ihm",  sagte  Suku.  Er  drückte  Kirmani 
einen  assegai  in  die  Hand  und  rannte 
los,  um  Hilfe  zu  holen. 
Kirmani  stöhnte  vor  Schmerzen.  Er 
konnte  sich  kaum  bewegen,  und 
dabei  war  er  allein  im  Dschungel,  in 
dem  es  so  viele  Gefahren  gab.  Viel- 
leicht holt  der  Honigkuckuck  einen 
Leoparden,  damit  er  mich  tötet, 
dachte  er  verzweifelt.  Nervös  blickte 
er  um  sich.  Zu  seinem  Erstaunen  saß 
der  Vogel  über  ihm  auf  einem  Ast. 
„Er  ist  nicht  weggeflogen,  um  einen 
Leoparden  zu  holen",  murmelte  er 
halblaut.  „Er  guckt  nur  auf  meine 


Kürbisflasche."  Da  verließ  ihn  die 
Furcht  ein  wenig. 

Kirmanis  Kürbisflasche  stand  nicht 
weit  von  ihm  auf  der  Erde.  Mit  seinem 
assegai  stieß  er  sie  an  und  schüttete 
dabei  etwas  Honig  aus.  Dann  verhielt 
er  sich  still.  Sofort  flog  der  Vogel 
herunter  und  fing  an,  den  bernstein- 
farbenen Leckerbissen  zu  fressen. 
Während  Kirmani  den  Vogel  be- 
obachtete, erinnerte  er  sich  an  Bru- 
der Andrew,  seinen  Lehrer,  der  ge- 
sagt hatte,  der  Honigkuckuck  wolle 
sich  nicht  rächen.  Bei  diesem  Gedan- 
ken fühlte  er  sich  wieder  wohler. 
Bald  kam  Suku  mit  seinem  Vater  und 
einer  Rettungsmannschaft  zurück. 
Sie  hoben  den  schweren  Ast  von 
Kirmanis  Bein,  machten  aus  Kletter- 
pflanzen eine  Tragbahre  und  trugen 
ihn  nach  Hause. 

Während  Bruder  Andrew  Kirmani 
die  Wunden  verband,  erzählte  dieser, 
was  er  erlebt  hatte.  „Du  mußt  wissen, 
daß  dich  der  Vogel  zu  einem  anderen 
Bienenstock  führen  wollte,  weil  er 
Hunger  hatte",  erklärte  Bruder  An- 
drew. „Er  kann  sich  den  Honig  nicht 
selbst  holen,  und  du  hast  ihm  nichts 
übriggelassen.  Glaubst  du  nicht,  daß 
der  Honigkuckuck  auch  einen  Anteil 
verdient  hat?" 

Kirmani  schämte  sich.  „Suku  wollte 
dem  Honigkuckuck  etwas  übriglas- 
sen, aber  ich  habe  es  nicht  eingese- 
hen. Von  jetzt  an  werde  ich  nicht 
mehr  so  gierig  sein,  wenn  mich  der 
kleine  Vogel  zum  Honig  führt.  Ich  will 
ihm  immer  etwas  übriglassen."  D 
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Sieh  lieber  zu,  daß  du  zurück  ins  Büro 
kommst!"  Aber  dann  lächelte  ich  wieder 
und  sagte  mir:  „Nun  ja,  ich  leiste  meine 
Arbeit  für  die  Kirche  hier.  Ich  bin  bei 
meinen  Kindern  und  bei  meiner  Frau. 
Wir  haben  einen  lustigen  Tag,  und  heute 
abend  kann  ich  in  mein  Tagebuch 
schreiben,  daß  ich  heute  sechs  Stunden 
lang  großartig  für  die  Kirche  gearbeitet 
habe."  Dann  aß  ich  noch  etwas  Zucker- 
watte und  ließ  mich  von  den  Kindern 
führen,  wohin  sie  wollten. 
Daß  man  Arbeit  für  die  Kirche  verrichtet, 
indem  man  bei  seiner  Familie  ist,  bedeu- 
tet nicht,  daß  man  die  andere  Arbeit  für 
die  Kirche  liegenläßt.  Es  bedeutet  ledig- 
lich, daß  man  beides  tut  -  und  man  kann 
beides  tun.  Manchmal  kann  man  den 
ganzen  Tag  mit  den  Kindern  verbringen. 
Zu  anderen  Zeiten  kann  man  vielleicht 
nur  zehn  Minuten  mit  ihnen  ringen  oder 
nach  dem  Abendessen  ein  Papierflug- 
zeug falten. 

Vor  einigen  Jahren  war  ich  Bischof. 
Gleichzeitig  arbeitete  ich  an  meiner 
Promotion  und  übte  auch  noch  einen 
Vollzeitberuf  aus.  Ich  fühlte  mich  etwas 
unter  Druck,  denn  ich  fürchtete,  ich 
würde  als  Vater  versagen,  weil  ich  auf  so 
vielen  Gebieten  erfolgreich  sein  wollte. 
An  einem  Sonntagabend  blieb  ich  noch 


spät  abends  in  der  Kirche,  um  einige 
Arbeiten  zu  erledigen.  Als  ich  in  den 
Gottesdienstsaal  ging,  um  vor  dem 
Heimweg  das  Licht  auszuschalten,  fühl- 
te ich  mich  plötzlich  einsam.  Ich  hatte 
das  Gefühl,  ich  könnte  diese  schwere 
Last  keinen  Tag  mehr  tragen. 
Beim  Rednerpult  fiel  ich  auf  die  Knie 
und  schrie  zum  Herrn.  Ich  schüttete  ihm 
mein  Herz  aus  und  schilderte  ihm 
ausführlich  meine  nicht  zu  bewältigen- 
den Aufgaben.  Als  ich  dies  getan  hatte, 
blieb  ich  noch  auf  den  Knien.  Da  hörte 
ich  den  Geist  zu  meinem  Herzen  spre- 
chen. Die  Antwort,  die  er  mir  gab,  war 
alles,  was  ich  brauchte.  Er  sagte  nur 
dreierlei:  „Geh  voran.  Tu  dein  Bestes. 
Liebe  deine  Familie." 
Ich  stand  als  neuer  Mensch  auf. 
Wenn  ein  besonderer  Konflikt  zwischen 
meiner  Familie  und  meiner  Arbeit  für  die 
Kirche  auftaucht,  denke  ich  seitdem 
immer  an  diese  Worte  und  befolge  den 
Rat,  den  mir  ein  großartiger  Führer  der 
Kirche  vor  Jahren  in  Kentucky  gegeben 
hat:  „Manchmal  muß  man  eben  einfach 
wählen." 

Der  einzige  Fehler,  den  wir  wirklich 
begehen,  ist  vielleicht  der,  daß  wir 
immer  das  gleiche  wählen  und  dabei  das 
andere  vernachlässigen.  D 
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PERSÖNLICHE 
ERFAHRUNGEN  UND 
ERLEBNISSE 


* 


Das  Zeugnis 

einer  neuen  Schwester   candy  b.  Stewart  Magee 

Ich  war  neugetauft  und  besuchte  zum  erstenmal  die  FHV.  Es  war  die 
Stunde  „Geistiges  Leben",  und  ich  kannte  niemanden.  Als  die  Lehrerin 
mit  dem  Unterricht  fertig  war,  kündigte  sie  an,  daß  während  der  restlichen 
Zeit  Zeugnis  gegeben  werden  solle.  Ich  wäre  am  liebsten  fortgelaufen.  Ich 
war  einmal  in  einer  Fast-  und  Zeugnisversammlung  gewesen  und  hatte 
dies  als  äußerst  unangenehm  empfunden. 

Eine  Schwester  stand  auf  und  gab  Zeugnis,  aber  ich  hörte  kaum  ein  Wort 
-  es  dröhnte  in  meinen  Ohren,  und  das  Herz  klopfte  mir  so  laut,  daß  ich 
sicher  war,  man  konnte  es  im  ganzen  Raum  hören.  Plötzlich  aber  stand  ich 
da,  und  eine  Stimme,  die  der  meinen  sehr  ähnelte,  begann  zu  sprechen. 
Die  Worte  waren  einfach:  Ich  sei  seit  einigen  Wochen  Mitglied  und  könne 
selbst  nicht  glauben,  daß  ich  da  stünde  und  Zeugnis  gäbe;  ich  empfände 
eine  überwältigende,  für  mich  nicht  voll  begreifliche  Liebe  für  sie  alle.  Ich 
sprach  mit  gebrochener  Stimme  und  konnte  die  Tränen  nicht  zurückhal- 
ten, aber  das  Dröhnen  hatte  sich  in  eine  Ruhe  verwandelt,  wie  ich  sie  noch 
nie  erlebt  hatte. 

Nach  mir  stand  eine  Schwester  auf.  Sie  war  so  bewegt,  daß  sie  kaum 
sprechen  konnte.  Sie  sagte,  wahrscheinlich  sei  sie  das  älteste  der 
anwesenden  Mitglieder.  Außerdem  sei  sie  nur  zu  Besuch  da.  Sie  habe 
schon  lange  nicht  mehr  Zeugnis  gegeben,  aber  jetzt,  da  sie  das  Zeugnis 
von  einem  so  jungen  Mitglied  gehört  habe,  wolle  auch  sie  aufstehen.  Und 
so  ergab  sich  das  weitere.  Der  Geist  umschloß  uns  wie  eine  Wolke.  Jede 
Schwester  gab  an  diesem  Tag  Zeugnis. 

Ich  hätte  um  kein  eindringlicheres  Erlebnis  bitten  können,  um  zu  lernen, 
wie  wichtig  es  ist,  daß  man  Zeugnis  gibt.  Ich  habe  jahrelang  daraus  Kraft 
gewonnen.  D 


* 
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Die  einfachen  Grundsätze  lernen    Patn  jean  Angus 

Als  man  mich  als  PV- Lehrerin  berief,  war  ich  recht  niedergeschlagen,  und 
in  meinem  Hals  bildete  sich  ein  harter,  dicker  Kloß.  Ich  war  erst  seit 
wenigen  Monaten  Mitglied,  und  ich  hatte  mich  darauf  gefreut,  in  der 
Kirche  ein  Amt  zu  bekleiden.  Aber  in  der  Primarvereinigung  lehren?  Es 
gab  so  viele  andere  Ämter,  die  für  eine  Studentin  im  ersten  Semester  viel 
verlockender  waren.  Was  mochte  der  Anlaß  zu  dieser  Berufung  gewesen 
sein?  Ich  nahm  sie  mit  geheuchelter  Begeisterung  an. 
Während  ich  auf  meine  Einsetzung  wartete,  bat  ich  den  Vater  im  Himmel 
im  stillen,  er  möge  mir  irgendwie  Einsicht  verleihen.  In  dem  Segen  bei  der 
Einsetzung  fand  ich  die  Antwort,  und  der  Geist  gab  Zeugnis  davon:  „Du 
bist  berufen  worden,  in  der  Primarvereinigung  zu  lehren,  damit  du  die 
einfachen  Grundsätze  lernen  kannst,  die  du  als  Kind  nicht  lernen 
konntest,  weil  du  nicht  zur  Kirche  des  Herrn  gehört  hast  .  . ." 
Während  Stolz  und  Zweifel  aus  meinem  Herzen  verschwanden,  um- 
schloß mich  ein  Gefühl  der  Liebe  -  der  Liebe  zum  Vater  im  Himmel  und 
zu  den  Kindern,  die  er  in  meine  Obhut  gegeben  hatte.  Ich  wollte  nie 
wieder  an  seiner  unendlichen  Weisheit  und  seiner  Liebe  zu  mir  zweifeln. 
D 

Sechs  Teller     Louanne  Brown  Barrett 

Nur  sechs  Teller  auf  dem  Eßtisch  heute  abend!  Und  das  zwei  Jahre  lang 
Abend  für  Abend.  Und  dann  werden  es  nur  noch  fünf  Teller  sein,  wenn 
sein  Bruder  auch  geht.  Erst  in  dreieinhalb  Jahren  werden  wir  wieder 
sieben  Teller  auf  den  Tisch  stellen. 

Die  meisten  jungen  Männer  gehen  etwa  in  diesem  Alter  von  zu  Hause 
fort,  und  diese  Mission  ist  der  allerbeste  Grund  dafür,  daß  mein  Sohn 
fortgeht.  Ich  bin  wahrhaft  stolz  darauf,  daß  er  würdig  und  willig  ist  zu 
dienen.  Aber  irgendwie  sieht  der  Tisch  leer  aus. 

Empfinden  unsere  Eltern  im  Himmel  das  gleiche,  wenn  wir  von  ihnen 
fortgehen,  auch  wenn  unser  Übergang  ins  irdische  Dasein  ein  Fortschritt 
ist?  Von  unserer  Geburt  an  konnten  wir  uns  nicht  einmal  mehr  an  sie 
erinnern,  und  so  viele  von  uns  denken  nie  an  sie  -  oder  sprechen  so  oft 
mit  ihnen,  wie  sie  könnten,  auch  ich  nicht,  obwohl  ich  es  eigentlich  besser 
weiß.  Wie  dankbar  bin  ich  für  die  Propheten,  wie  dankbar  bin  ich  für  die 
Missionare,  die  mir  die  Evangeliumsbotschaft  gebracht  und  mir  das 
Anrecht  auf  die  Gabe  des  Heiligen  Geistes  verliehen  haben!  Ich  bin 
dankbar  genug,  um  froh  zu  sein,  wenn  ich  nur  sechs  Teller  auf  meinen 
Tisch  stelle,  damit  der  Tisch  meines  ewigen  Vaters  voller  sein  kann.  D 
* * 
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AUF  DAS 
INNENLEBEN 
KOMMT 
ES  AN 


Janet  Thomas 


Peter  Jeppson  zog  den  Benzinfüllstut- 
zen aus  dem  Tank  und  machte  mit 
einer  schnellen  Drehung  des  Handge- 
lenks den  Tankverschluß  fest.  Es  war  spät 
am  Samstagabend,  und  er  hatte  auf  dem 
Heimweg  von  einer  Verabredung  an  der 
Tankstelle  gehalten.  Er  dachte  noch  im- 
mer an  eine  Neuigkeit  von  seinem  besten 
Freund:  er  war  auf  Mission  berufen 
worden.  Peter  selbst  beabsichtigte,  seine 
Papiere  innerhalb  weniger  Wochen  ein- 
zureichen. 


Ein  schwer  verletzter 

junger  Mann, 

der  schreckliche 

Verbrennungen 

erlitten  hat, 

kämpft  sich  durch 


Als  Peter  über  eine  Kreuzung  fuhr  und 
sich  in  den  Verkehr  auf  der  Hauptstraße 
einfädelte,  die  nach  Boise  in  Idaho  führt, 
stieß  er  frontal  mit  einem  anderen  Auto 
zusammen.  Durch  den  Aufprall  brach 
seine  Windschutzscheibe  heraus  und 
wurde  auf  der  Straße  zertrümmert.  Der 
gefüllte  Benzintank  barst. 
Über  die  Mortorhaube  und  durch  den 
offenen  Rahmen  spritzte  mir  das  Benzin 
direkt  in  die  Augen.  Ich  und  das  Innere 
des  Fahrzeugs  wurden  vollständig  mit 
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Benzin  Übergossen.  Irgendwoher  kamen 
Flammen,  und  das  Auto  wurde  zu  einem 
brennenden  Inferno.  Jetzt  sahen  einige, 
die  gerade  vorbeifuhren,  den  Unfall  und 
hielten  schnell  an.  Drei  Männern  gelang 
es,  sich  dem  Auto  so  weit  zu  nähern,  daß 
sie  die  Tür  öffnen  konnten.  Die  Flammen 
schlugen  bis  zur  doppelten  Höhe  des 
Autos  hoch.  Weil  alles  in  Flammen  stand, 
konnten  sie  mich  nicht  finden.  Sie  warfen 
ihre  Mäntel  durch  die  Türöffnung,  um  die 
Rammen  niederzuhalten,  bis  sie  meine 
Hand  sehen  konnten.  Dann  packten  die 
drei  meine  Hand  und  zerrten  mich  aus 
den  Trümmern.  Sie  rollten  mich  hin  und 
her,  um  die  Flammen  zu  löschen. 
Peter  hatte  sich  für  diese  Verabredung 
den  dicken  Pullover  aus  schottischer 
Wolle  von  seinem  Bruder  ausgeliehen. 
Sein  Rumpf  und  seine  Arme  oberhalb  der 
Handgelenke  waren  von  dem  Pullover 
bedeckt,  es  waren  die  einzigen  Teile  des 
Körpers,  die  keine  Verbrennungen  da- 
vongetragen hatten.  Dieser  Pullover  ret- 
tete ihm  das  Leben. 

1965  wohnte  Peter  in  seinem  Heimatort 
Boise  und  bereitete  sich  wie  viele  seiner 
Freunde  auf  eine  Mission  vor.  Von  dem 
Tag  des  Unfalls  an  war  alles  anders.  Er 
mußte  nun  etwas  durchmachen,  was  ihn 
bis  an  seine  Grenzen  prüfte.  Er  meisterte 
diesen  Schicksalsschlag,  und  dies  änder- 
te sein  Leben. 

Im  Krankenhaus  tat  der  diensttuende 
junge  Arzt,  was  er  konnte.  Ich  war  so 
angeschwollen  -  zu  meinem  doppelten 
Umfang,  wie  eine  Blase!  -,  daß  man 
schwer  unterscheiden  konnte,  ob  ich  auf 
dem  Rücken  oder  auf  dem  Bauch  lag.  Bei 
allem,  was  der  Arzt  tat,  versuchte  er, 
irgendwelche  Lebenszeichen  zu  finden, 


konnte  es  aber  nicht.  Er  erklärte  mich  für 
tot.  Er  deckte  mich  mit  einem  Laken  zu 
und  brachte  mich  wieder  hinunter  zum 
Eingang  der  Unfallstation.  Dort  ließ  er 
mich  auf  einem  Bett  liegen.  Eine  Schwe- 
ster kam  vorbei.  Als  sie  gerade  neben  dem 
Bett  war,  machte  mein  Arm  unter  dem 
Laken  eine  ruckartige  Bewegung.  Das 
sorgte  für  einige  Aufregung.  Alles  wurde 
mobilisiert,  und  ich  wurde  wieder  nach 
oben  zur  Intensivstation  gebracht. 
Es  folgten  sieben  Wochen  mit  unerträgli- 
chen Schmerzen.  Man  gab  Peter  keine 
Überlebenschance  mehr.  Schwestern- 
und  Ärzteteams  mußten  sich  gegenseitig 
ablösen.  Allmählich  aber  erreichte  Peter 
die  Schwelle  des  Bewußtseins. 
Ich  konnte  sie  sprechen  hören.  Wegen  all 
der  Schmerzen  war  es  wie  ein  Traumbild, 
wie  eine  Wolke,  die  meinen  Verstand 
umhüllte.  Ich  hörte  den  Arzt  zu  meiner 
Mutter  sagen:  „Es  besteht  keine  Chance 
mehr,  daß  Peter  durchkommt."  Als  ich 
ihn  dies  sagen  hörte,  wurde  ich  sehr  böse. 
Ich  wollte  aufstehen  und  den  Arzt  schla- 
gen. Ich  erinnere  mich,  wie  ich  versuchte, 
vom  Bett  herunterzukommen,  aber  ich 
war  festgeschnallt.  Ich  werde  nie  verges- 
sen, was  ich  empfunden  habe,  als  der  Arzt 
sagte:  „Ich  weiß  nicht,  wie  er  es  bisher 
geschafft  hat.  Es  besteht  keine  Chance 
mehr,  daß  er  durchkommt." 
Ich  erinnere  mich  noch,  wie  ich  in  ein 
Koma  verfiel  und  dabei  dachte,  es  sei  mir, 
als  ob  ich  sterben  würde.  Dies  geschah 
viele,  viele  Male,  aber  ich  kann  mich  nur 
an  das  eine  Mal  erinnern.  Während  ich 
das  Bewußtsein  verlor,  war  ich  so  wütend 
auf  den  Arzt,  daß  ich  mir  sagte:  „Dir 
beweise  ich,  daß  ich  nicht  sterben  werde. 
Ich  werde  durchhalten." 
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Die  Schmerzen  waren  so  heftig,  daß  ich 
mir  fest  vornahm,  erst  bis  zehn  zu  zählen, 
bevor  ich  aufgeben  würde.  Ich  wollte 
sehen,  ob  ich  vor  dem  Sterben  bis  zehn 
kommen  würde.  Ich  kam  immer  bis  fünf 
oder  sechs  und  merkte  dann,  daß  ich 
abrutschte,  und  dann  sagte  ich  mir  im- 
mer: „Ich  muß  bis  zehn  kommen." 

Allmählich  und  unter  Schmerzen  stabili- 
sierte sich  Peters  Zustand.  Seine  Arme 
und  Beine  waren  verbunden,  damit  sie 
nicht  bluteten,  und  auch  die  Augen  waren 
verbunden.  Nun  erzählte  ihm  der  Arzt, 
was  geschehen  war.  Bei  dem  Unfall 
waren  ein  Arm  und  ein  Bein  verrenkt 
worden.  Er  hatte  drei  Rippen,  sieben  oder 
acht  Finger  und  den  Kiefer  gebrochen. 
Außerdem  hatte  er  eine  schwere  Gehirn- 
erschütterung. Er  hatte -50  Prozent  seiner 
Haut  verloren;  weitere  40  Prozent  hatten 
Verbrennungen  ersten  und  zweiten  Gra- 
des davongetragen.  Aber  für  Peter  stellte 
sich  eine  große  Frage:  Würde  er  wieder 
sehen  können?  Schließlich  war  ihm  Ben- 
zin in  die  Augen  gespritzt. 

Ich  konnte  den  Arzt  fortgehen  hören.  Er 
hatte  meine  brennende  Frage  nicht  be- 
antwortet. Ich  brachte  meinen  Arm  zu 
einer  Pendelbewegung.  Damit  muß  ich 
den  Arzt  auf  mich  aufmerksam  gemacht 
haben,  denn  er  kam  zu  mir  und  fragte: 
„Was  ist  denn  Peter?"  Ich  konnte  nur 
sagen:  „Meine  Augen,  meine  Augen, 
meine  Augen."  Er  drückte  nur  meinen 
Arm,  anstattzu  antworten.  Ich  wußte,  was 
er  meinte.  Die  nicht  ausgesprochene 
Antwort  lautete,  daß  ich  nie  mehr  würde 
sehen  können.  Er  fing  an  ein  wenig  zu 
weinen,  und  ich  merkte,  daß  die  Sache 
sehr  ernst  war. 


Peter  verbrachte  mehrere  Monate  im 
Krankenhaus  und  erholte  sich  langsam. 
Er  verbrachte  ein  Jahr  ständig  im  Kran- 
kenhaus und  dazu  viele  Monate  mit 
immer  neuen  vorübergehenden  Kran- 
kenhausaufenthalten. Dabei  machte  er 
Dutzende  von  Operationen  durch.  Bei 
einer  der  ersten  Operationen,  die  vorge- 
nommen werden  sollten,  ging  es  darum, 
das  vernarbte  Gewebe  von  seinen  Augen 
zu  entfernen.  Nach  der  Operation  lag 
Peter  wieder  im  Krankenzimmer.  Er  wuß- 
te, daß  am  nächsten  Morgen  die  Stunde 
der  Wahrheit  kommen  würde.  Dann 
sollten  die  Verbände  abgenommen  und 
seine  Augen  geprüft  werden. 
Als  Peter  mitten  in  der  Nacht  wach  und 
allein  dalag,  dachte  er  darüber  nach,  was 
nun  kommen  würde. 
Ich  konnte  nicht  mit  dem  Gedanken  an 
den  Augenblick  fertig  werden,  in  dem 
man  meine  Augen  freilegen  würde.  Einer- 
seits: Wie  großartig  würde  es  sein,  wenn 
ich  sehen  konnte!  Und  andererseits:  Was 
wäre,  falls  ich  blind  sein  sollte?  Dann 
hätte  ich  keine  Hoffnung  mehr. 
Mit  seinen  bandagierten  Händen  fing 
Peter  unbeholfen  an,  den  Verband  von 
den  Augen  zu  nehmen.  Es  gelang  ihm, 
eine  Schale,  die  neben  dem  Bett  stand, 
auf  seinen  Brustkorb  zu  manövrieren.  Er 
wollte  das  Licht  von  der  Bettlampe  am 
Kopfende  in  seine  Augen  spiegeln.  Er 
drückte  den  Schalter,  und  das  Licht  traf 
seine  Augen  wie  ein  Inferno.  Er  konnte 
sehen!  Als  sich  seine  Augen  an  das 
Dämmerlicht  gewöhnt  hatten,  hob  er  die 
blinkende  Metallschale  noch  einmal 
hoch. 

Inmitten  dieser  Aufregung  sah  ich  dieses 
gräßliche  Gesicht. 
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Durch  die 

Windschutzscheibe 

spritzte  Benzin. 

Ich  und  das  Innere 

des  Fahrzeugs 

wurden  vollständig 

mit  Benzin 

Übergossen  und 

gingen  in  Flammen 

auf. 


Weil  man  meiner  Familie  gesagt  hatte, 
daß  ich  keine  Überlebenschance  hätte, 
hatte  man  über  einiges  andere  nicht  mit 
mir  gesprochen.  Man  hatte  mir  nicht 
gesagt,  daß  ich  ein  Ohr,  beide  Augenlider 
und  alle  Gesichtszüge  verloren  hatte. 
Meine  Nase  und  mein  Mund  waren  fort. 
In  meiner  Aufregung  darüber,  daß  ich 
sehen  konnte,  hatte  ich  nicht  darüber 
nachgedacht,  was  ich  sehen  würde.  Ich 
konnte  damit  seelisch  nicht  fertig  werden. 
Ich  stieß  einen  lauten  Schrei  aus. 
Nun  war  Peter  erneut  in  einer  schwieri- 
gen Lage.  Er  verbrachte  die  ganze  Nacht 
mit  einer  verständnisvollen  Schwester 
und  fragte  sie  aus,  was  man  tun  könne. 
Was  für  Pläne  hatte  man?  Was  sollte  mit 
ihm  geschehen,  wenn  er  erst  einmal  aus 
dem  Krankenhaus  kam?  Wie  würde  es 
sein,  wenn  er  in  einen  Laden  ginge? 
Würde  er  tanzen  gehen  können?  Was 
wäre,  wenn  er  mit  einem  Mädchen  tanzen 
wollte?  Oder  wenn  er  ein  Mädchen  gern 
hätte?  Was  wäre,  wenn  er  ihr  einen  Kuß 
geben  wollte?  Unvermittelt  fing  er  an  zu 
lachen.  Die  Schwester  wollte  wissen,  was 
denn  so  komisch  sei. 
Plötzlich  schoß  mir  etwas  in  den  Kopf.  Ich 
erinnerte  mich  an  ein  früheres  Mal,  als  ich 
in  den  Spiegel  geschaut  und  mir  über 
mein  Aussehen  Sorgen  gemacht  hatte. 
Und  da  fing  ich  an  zu  lachen. 
Als  löjähriger  Schüler  war  ich  einmal 
tanzen  gegangen.  Es  war  das  erste  Mai 
gewesen,  daß  ich  einen  Smoking  getra- 
gen hatte.  Es  war  aufregend  gewesen.  Ich 
war  gerade  16  geworden  und  hatte  ein 
ganz  besonderes  Mädchen  gebeten,  mit 
mir  auszugehen.  Es  war  das  erste  Mal, 
daß  ich  ein  Mädchen  einlud,  mit  mir 
essen  zu  gehen.  Ich  war  so  besorgt.  Ich 
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weiß  noch,  ich  wollte  nicht  zu  spät 
kommen,  und  so  fing  ich  schon  um  2  Uhr 
nachmittag  an,  meinen  Smoking  anzuzie- 
hen. Als  ich  gerade  meinen  Querbinder 
anlegte,  bemerkte  ich  etwas  an  meinem 
Kinn.  Ich  rannte  zum  Spiegel.  Dort,  auf 
der  Unken  Seite,  war  ein  Pickel.  Ich  weiß 
noch,  wie  zornig  ich  wurde.  Warum 
ausgerechnet  heute?  Warum  nicht  mor- 
gen? Warum  nicht  an  irgendeinem  Tag, 
nur  nicht  heute? 

Es  sollten  Fotos  gemacht  werden.  Bei 
dem  Versuch,  den  Makel  zu  beheben 
wurde  die  Stelle  leuchtend  rot. 

Als  ich  hinüberging  um  meine  Freundin 
abzuholen,  mußte  ich  mich  so  aufstellen, 
daß  ihr  nur  meine  rechte  Seite  zuge- 
wandt war.  Während  der  ganzen  Tanzver- 
anstaltung fragte  sie  mich  immer  wieder, 
wohin  ich  denn  schaue.  Ich  war  so 
verlegen  wegen  meines  Aussehens.  Und 
dann  gingen  wir  auch  noch  in  ein  Restau- 
rant. Ich  bat  darum,  daß  wir  uns  an  einen 
großen  Tisch  für  zehn  Personen  setzten, 
so  daß  ich  an  ihrer  linken  Seite  sitzen 
konnte  und  sie  nicht  auf  den  Pickel 
blicken  würde. 

Jetzt  war  ich  hier  im  Krankenhaus  und 
dachte  daran  zurück,  wie  albern  ich 
gewesen  war.  Hier  hatte  ich  um  mein 
Leben  gekämpft;  ich  hatte  um  alles 
gekämpft,  was  ich  noch  hatte,  obwohl  es 
nicht  sehr  gut  aussah.  Eigentlich  sah  es 
überhaupt  nicht  gut  aus.  Aber  ich  wußte, 
ich  konnte  sehen.  Ich  nahm  mir  einen 
Augenblick  Zeit  und  dankte  dem  Vater  im 
Himmel  dafür,  daß  er  dieses  Gebet  erhört 
hatte.  Es  hatte  eigentlich  keine  Möglich- 
keit mehr  bestanden,  daß  ich  wieder 
sehen  konnte.  Aber  ich  werde  nie  verges- 


Ich  hatte  ein  Ohr, 

beide  Augenlider 

und  alle 

Gesichtszüge 

verloren.  Meine 

Nase  und  mein 

Mund  waren  fort. 
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sen,  wie  albern  ich  mich  wegen  dieses 
Pickels  verhalten  hatte. 
Im  Krankenhaus  hatte  Peter  sehr  viel  Zeit, 
darüber  nachzudenken,  was  er  tun  sollte. 
Vor  ihm  lag  noch  ein  langer,  schmerzens- 
reicher Weg  bis  zur  Entlassung  aus  dem 
Krankenhaus.  Während  dieser  Zeit  hal- 
fen ihm  mehrere  gute  Freunde,  sich  Ziele 
zu  setzen  und  seine  innere  Einstellung 
steuern  zu  lernen.  Einer,  Bruder  Law- 
rence Oburn,  gehörte  zu  seiner  Gemein- 
de. Er  besuchte  Peter  oft  und  ermunterte 
ihn  immer  wieder,  sich  ein  Ziel  zu  setzen. 
Zuerst  wollte  Peter  es  nicht  einmal  versu- 
chen. Bruder  Oburn  ließ  jedoch  nicht 
locker:  „Auf  das  Innenleben  kommt  es 
an,  nicht  auf  Äußerlichkeiten." 
Ich  weiß  noch,  wie  ärgerlich  ich  wurde. 
Ich  sagte  ziemlich  mürrisch:  „Na  schön, 
dann  lassen  Sie  sich  doch  auch  einmal 
versengen  und  kommen  hierher!"  Ich 
konnte  ihn  weinen  hören,  obwohl  mein 
Kopf  mit  Bandagen  umwickelt  war.  Ich 
hatte  es  gerade  gesagt  und  wünschte 
schon  wieder,  ich  hätte  es  nicht  gesagt, 
denn  er  hatte  soviel  für  mich  getan.  Er 
sagte:  „Peter,  wenn  ich  könnte,  würde 
ich!"  Jetzt  wurde  mir  klar,  daß  mich  dieser 
Mann  wahrhaft  liebte,  wie  einen  Sohn. 
Jetzt  nahm  ich  mir  vor,  alles  zu  tun, 
worum  er  mich  bitten  würde. 
Sie  einigten  sich  auf  ein  Ziel.  Peter  sollte 
die  Fäden  bei  jeder  Operation  zählen.  Die 
Ärzte  und  die  Schwestern  baten  darum, 
nicht  weiterzählen  zu  müssen,  als  sie  fast 
2  000  erreicht  hatten.  Peter  setzte  sich  ein 
weiteres  Ziel:  seine  Injektionen  zu  zählen. 
Bei  1  252  hörte  er  auf.  Dann  setzte  er  sich 
ein  drittes  Ziel:  er  wollte  in  dem  Kranken- 
haus der  Patient  mit  der  größten  Begei- 
sterung sein.  Obwohl  Peter  oft  wütend 


auf  die  ganze  Welt  war,  versuchte  er,  an 
seinem  Ziel  festzuhalten.  Als  er  aus  dem 
Krankenhaus  kam,  überreichte  ihm  das 
Personal  eine  Plakette.  Darauf  wurde  er 
als  der  Patient  mit  der  größten  Begeiste- 
rung bezeichnet  -  von  allen,  die  das 
Personal  betreut  hatte. 
Eine  Bekannte,  ein  Mädchen  aus  seiner 
Gemeinde,  kam  nach  der  Schule  vorbei 
und  las  ihm  vor.  Obwohl  sie  vor  seinem 
Unfall  keinen  besonders  engen  Kontakt 
gehabt  hatten,  war  sie  jetzt  bereit,  Zeit  zu 
opfern  und  ihm  zu  helfen.  Er  schämte 
sich  oft,  denn  er  wußte:  Wären  die  Rollen 
vertauscht  gewesen,  wäre  er  nicht  dort  bei 
ihr  gewesen. 

Was  wäre  gewesen,  wenn  sie  die  Verbren- 
nungen erlitten  hätte  und  ins  Kranken- 
haus gekommen  wäre?  Dieser  schreckli- 
che Gedanke  schoß  ihm  immer  wieder 
durch  den  Kopf.  Säße  ich  dann  an  ihrem 
Bett?  Ich  glaube  nicht,  daß  ich  ein 
schlechter  junger  Mann  war.  Ich  hatte 
einen  Job,  mit  dem  ich  das  Geld  für  mein 
Auto  und  meine  Kleidung  verdiente.  Ich 
war  nur  so  betrübt,  weil  ich  wußte,  ich 
wäre  nicht  dort  bei  ihr  gewesen.  Und 
doch  erwies  sie  mir  einen  so  großen 
persönlichen  Dienst!  Ich  konnte  ihr  nie 
sagen,  was  ich  empfand;  deshalb  gab  ich 
mir  ein  großes  Versprechen:  Ich  wollte 
nicht  nur  der  Patient  mit  der  größten 
Begeisterung  in  diesem  Krankenhaus 
sein,  ich  wollte  auch  versuchen,  wieder- 
gutzumachen, was  sie  für  mich  tat.  Wenn 
ich  aus  dem  Krankenhaus  kam,  gehen, 
sehen  und  allerlei  tun  konnte,  wollte  ich 
versuchen,  anderen  zu  dienen  und  da- 
durch wiedergutzumachen,  was  sie  für 
mich  tat. 
Als   ich    aus    dem   Krankenhaus   kam, 
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versuchte  ich,  Menschen  mit  Problemen 
zu  finden  und  ihnen  zu  helfen.  Dabei  löste 
ich  mich  von  meinen  eigenen  Problemen 
und  hörte  auf,  nur  über  mich  nachzuden- 
ken und  dem  Selbstmitleid  zu  frönen.  Ich 
fing  an,  etwas  sehr  Wichtiges  zu  lernen: 
Auf  das  Innenleben  kommt  es  an.  Schön- 
heit kommt  von  innen  her. 
Nachdem  Peter  aus  dem  Krankenhaus 
entlassen  worden  war,  traf  er  Vorkehrun- 
gen, um  nach  Salt  Lake  City  zu  ziehen 
und  sich  plastischen  Operationen  zu 
unterziehen.  Er  wollte  bei  seinem  Bruder 
und  seiner  Schwägerin  wohnen  und 
anfangen,  seinen  großen  Wunsch  zu 
verwirklichen:  normal  zu  sein. 
Aber  mit  dem  Krankenhaus  verließ  Peter 
einen  sicheren  Ort.  Dort  wußten  die 
Leute,  was  ihm  widerfahren  war,  und 
erkannten  ihn  als  das  an,  was  er  innerlich 
war.  Jetzt  mußte  er  in  eine  Welt  eintreten, 
wo  die  Leute  mehr  Wert  auf  Äußerlich- 
keiten legten.  Die  erste  Begegnung  mit 
der  Außenwelt  fand  statt,  als  er  zum 
erstenmal  seit  dem  Unfall  in  ein  Lebens- 
mittelgeschäft ging.  Er  empfand  es  als 
wohltuend,  nicht  mehr  im  Krankenhaus 
zu  sein,  und  seine  Kraft  kehrte  zurück.  Er 
ging  in  den  Laden,  um  ein  paar  Sachen 
zu  kaufen.  Es  war  fünf  Uhr  nachmittags, 
und  an  allen  Kassen  herrschte  Hochbe- 
trieb. 

Ich  stand  in  der  Schlange  hinter  einer 
Frau.  Sie  hatte  zwei  Kinder  bei  sich,  die 
gerade  umherrannten.  Schließlich  war 
sie  fast  an  der  Reihe,  und  ihre  zwei 
Jungen  kamen  herübergerannt.  Als  sie 
gerade  bei  ihrer  Mutter  angekommen 
waren,  schaute  der  eine,  ein  Vierjähriger, 
hoch  und  sah  mich.  Ich  glaube,  er  war 
nicht  gefaßt  auf  das,  was  er  sah.  Er  war  so 


erschrocken,  daß  er  gellend  zu  schreien 
anfing:  „Ein  Monster,  ein  Monster!"  Er  riß 
sich  von  seiner  Mutter  los  und  fing  an, 
den  Gang  hinunterzurennen.  Die  Mutter 
blickte  auf,  um  zu  sehen,  weswegen  er  so 
schrie,  und  sah  mich  dastehen.  Da  ließ  sie 
die  Waren,  die  sie  gekauft  hatte,  fallen 
und  lief  ebenfalls  den  Gang  hinunter, 
ihrem  kleinen  Sohn  hinterher.  Bei  dem 
Geschrei  wurden  die  anderen  Leute  an 
den  Kassen  neugierig.  Alles  kam  zum 
Stillstand.  Jeder  drehte  sich  um  und 
schaute-  und  da  stand  ich  nun  mitten  im 
Laden.  Alles  machte  „Oh!"  und  „Huch!", 
und  es  fielen  allerlei  Bemerkungen,  die 
ich  hören  konnte.  Es  war  mir,  als  drehte 
sich  mir  im  Magen  ein  Messer. 
Damals  brachte  Peter  noch  28  Operatio- 
nen hinter  sich,  durch  die  seine  Gesichts- 
züge wiederhergestellt  und  die  bei  dem 
Unfall  entstandenen  Verletzungen  beho- 
ben werden  sollten.  Sein  Bischof  trat  an 
ihn  heran  und  fragte,  was  er  tun  würde, 
wenn  er  tun  könnte,  was  er  wollte. 
Es  rutschte  so  schnell  heraus,  weil  mir 
dieser  Wunsch  viel  bedeutete,  obwohl  er 
völlig  undenkbar  erschien.  Ich  sagte:  „Ich 
würde  sehr  gern  eine  Mission  erfüllen." 
Und  ohne  lange  zu  überlegen  sagte  der 
Bischof.  „Na  schön,  dann  wollen  wir 
zusehen,  daß  du  dich  bereit  machst."  Ich 
sagte:  „Ach,  Bischof,  das  kann  ich  nicht." 
Ich  fing  an  meine  Finanzlage  zu  schildern 
-  wieviel  Schulden  ich  hätte,  daß  mein 
Bein  noch  nicht  in  Ordnung  sei,  die  vielen 
Operationen,  die  mir  noch  bevorständen, 
die  Art  und  Weise,  wie  die  Menschen  auf 
mich  reagierten.  Aber  er  sagte  einfach: 
„Wir  wollen  zusehen,  daß  du  dich  bereit 
machst. " 
Der  Bischof  berief  Peter  als  Sonntags- 
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schullehrer,  und  nach  mehreren  Versu- 
chen machte  Peter  einige  gute  Erfahrun- 
gen als  Lehrer  in  der  Evangeliumslehre- 
klasse. Er  arbeitete  für  mehrere  Stellen, 
um  seine  Krankenhausrechnung  bezah- 
len zu  können.  Es  waren  noch  einige 
Operationen  vorgesehen,  und  er  begann 
ernsthaft  über  die  Zukunft  nachzuden- 
ken. Eines  Tages  kamen  ein  paar  Freun- 
de vorbei  und  baten  ihn,  am  Abend  zu 
einer  Pfahl-Tanzveranstaltung  mitzukom- 
men. Obwohl  er  gern  mitgegangen  wäre, 
lehnte  er  ab.  Sie  mußten  sechs  Stunden 
auf  ihn  einreden,  bis  er  wenigstens  den 
Versuch  machen  wollte. 

Als  ich  in  die  Vorhalle  kam,  bemerkte  ich, 
daß  alle  mich  ansahen,  und  ich  bemerkte 
einige  Mädchen  an  der  Garderobe.  Ein 
paar  flüsterten,  ohne  zu  wissen,  daß  ich 
sie  hören  konnte:  „Mensch,  guckt  euch 
den  mal  an.  Wenn  der  mich  nur  nicht 
auffordert. "  Erneut  kam  ein  scheußliches 
Gefühl  über  mich. 

Ich  fand  einen  Platz  hinter  den  jungen 
Männern,  nahe  bei  der  Band.  Ich  bean- 
spruchte eine  Fläche  von  60  Zentimetern 
im  Quadrat  als  mein  Territorium.  Für  die 
Zeit  der  Tanzveranstaltung  gehörte  sie 
mir. 

In  den  Pausen  versuchten  ihn  seine 
Freunde  zum  Tanzen  zu  bewegen.  Sie 
fingen  an,  ihn  auf  die  Tanzfläche  zu 
zerren.  Und  in  einer  Tanzpause  faßte  er 
den  Entschluß,  ein  Mädchen  aufzufor- 
dern, sobald  die  Band  wieder  spielte. 

Als  die  Musik  wieder  anfing,  erinnerte  ich 
mich  an  das,  was  ich  mir  vorgenommen 
hatte.  Ich  zwang  mich,  nicht  an  mein 
Aussehen  zu  denken,  und  ging  einfach 
los,  um  zu  tanzen.  Ich  wußte:  Wenn  ich 
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jetzt  nicht  handelte,  würde  ich  den  Rest 
des  Abends  ein  Feigling  bleiben. 

Er  erreichte  den  Teil  der  Tanzfläche,  an 
dem  sich  die  Mädchen  versammelt  hat- 
ten. Von  hinten  trat  er  an  ein  Mädchen 
heran.  Als  er  sie  an  die  Schulter  tippte, 
um  sie  um  einen  Tanz  zu  bitten,  drehte  sie 
sich  um  und  schrie  auf.  Verwirrt  rannte  sie 
aus  dem  Saal,  indem  sie  sich  einen  Weg 
durch  die  vielen  Menschen  bahnte.  Es 
war  wie  in  jenem  Laden.  Die  Band  hörte 
auf  zu  spielen,  und  alle  wollten  sehen,  was 
los  war.  Peter  kehrte  an  seinen  Platz 
zurück.  Seine  Freunde  versuchten  ihn  zu 
trösten,  und  der  Tanz  ging  weiter. 

Ich  hätte  am  liebsten  gebrüllt;  ich  wollte 
raus.  Aber  die  leise  Stimme  tief  im  Innern 
sagte:  „Peter,  du  kannst  jetzt  nicht  weg- 
laufen, sonst  wirst  du  dein  ganzes  Leben 
lang  immer  weglaufen."  Wieder  geschah 
etwas  Merkwürdiges.  Meine  Beine  fingen 
an,  über  die  Tanzfläche  zu  gehen.  Ich  sah 
mich  zu  einem  anderen  Mädchen  hin- 
übergehen, um  es  aufzufordern.  Ich  hatte 
Kräfte,  die  über  meine  Kraft  hinausgin- 
gen. Es  war,  als  wäre  ein  Geist  über  mir 
und  sagte:  „Was  machst  du  da?  Du  mußt 
wieder  ins  Gleis  kommen.  Hast  du  noch 
nicht  genug?"  Während  ich  über  die 
Tanzfläche  ging,  wogte  dieser  innere 
Widerstreit  hin  und  her.  Die  leise  Stimme 
in  meinem  Innern  bestärkte  mich  immer 
wieder;  „Peter,  du  darfst  nicht  aufhören, 
ein  Mädchen  aufzufordern.  Lauf  nicht 
weg,  sonst  wirst  du  immer  und  überall 
davonlaufen." 

Den  Rest  des  Abends  forderte  er  bei 
jedem  Tanz  ein  Mädchen  auf.  Er  war 
enttäuscht,  als  an  dem  ganzen  Abend  nur 
zwei  Mädchen  mit  ihm  tanzen  wollten.  Als 
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er  am  Abend  zum  Beten  niederkniete, 
war  er  verbittert. 

Alles  schien  zusammenzukommen  —  die 
Schwierigkeiten  mit  den  Menschen,  die 
Art,  wie  sie  mich  behandelten  und  mich 
anstarrten  und  auf  mich  zeigten,  dazu  all 
die  Operationen,  die  noch  bevorstanden. 
Ich  wußte  immernoch  nicht  genau,  ob  sie 
meine  Augen  in  Ordnung  bringen  und 
mir  so  etwas  wie  Augenlider  und  dazu 
einen  normalen  Mund  und  eine  Nase 
geben  konnten.  Das  Gefühl  häßlich  zu 
sein,  überkam  mich  so  sehr,  daß  ich  in 
meinem  Zorn  zum  Vater  im  Himmel 
sagte:  „Es  gibt  doch  eine  Schriftstelle,  in 
der  verheißen  wird,  daß  wir  nicht  über 
unsere  Widerstandskraft  hinaus  versucht 
werden.  Das  brauche  ich  jetzt."  Ich  ging 
zu  Bett.  Am  nächsten  Morgen  war  ich  mit 
innerem  Frieden  und  einer  Ruhe  geseg- 
net, die  mich  nie  wieder  verlassen  haben. 
Die  Welt  mochte  mich  behandeln,  wie  sie 
wollte-  von  nun  an  war  ich  ein  normaler 
Mensch.  Der  Vater  im  Himmel  gab  mir 
diesen  Frieden,  wie  er  es  verheißen  hatte. 
Wenn  wir  seinen  Geboten  gemäß  leben, 
gibt  er  uns,  was  wir  brauchen.  Er  gab  mir 
inneren  Frieden,  so  daß  ich  von  diesem 
Tag  an  ein  normaler  Mensch  war.  Gewiß, 
die  Leute  behandelten  mich  nun  nicht 
auf  einmal  anders,  aber  ich  war  anders. 
Mit  diesem  Selbstvertrauen,  das  auf  einer 
geistigen  Grundlage  beruhte,  war  Peter 
bereit,  auf  eine  Mission  hinzuarbeiten. 
Nachdem  er  seine  Unterlagen  eingereicht 
und  Eider  Thomas  S.  Monson  eine 
besondere  Unterredung  mit  ihm  geführt 
hatte,  wurde  er  in  die  Northern  California 
Mission  berufen. 

Bis  dahin  hatte  Peter  immer  eine  dunkle 
Brille  getragen,  damit  man  die  Schlitze 


nicht  sah,  die  über  seinen  Augen  als 
Ersatz  für  die  Augenlider  genäht  worden 
waren.  Wegen  seines  Aussehens  war  er 
immer  so  verlegen  gewesen,  daß  er 
nirgendwohinging  ohne  seine  Brille. 
Jetzt,  auf  dem  Weg  zu  der  Unterredung 
wegen  der  Mission,  nahm  er  die  dunkle 
Brille  ab  und  trug  sie  nie  wieder.  Durch 
eine  spätere  Operation  wurde  das  Pro- 
blem mit  den  Augenlidern  gelöst. 
Seine  neue  Einstellung  gegenüber  sich 
selbst  half  ihm,  eine  erfolgreiche  Mission 
zu  erfüllen.  Er  konnte  Menschen  beein- 
flussen und  dazu  bewegen,  sich  der 
Kirche  anzuschließen. 
Als  Peter  von  seiner  Mission  zurückkehr- 
te, wurde  ihm  die  Arbeit  schnell  zur 
Routine,  ebenso  die  Krankenhausaufent- 
halte wegen  der  weiteren  plastischen 
Operationen.  Zu  dieser  Zeit  wurde  er  als 
Pfahlmissionar  berufen.  In  dieser  Eigen- 
schaft lernte  er  die  Sekretärin  des  Pfahl- 
missionspräsidenten kennen,  Marjorie 
Clegg  aus  Tooele  in  Utah.  Sie  wurden 
gute  Freunde,  und  Peter  fing  an,  Verabre- 
dungen zwischen  ihr  und  seinen  Freun- 
den zu  arrangieren.  Schließlich  wurden 
ihr  die  Verabredungen  zuviel,  und  sie  bat 
ihn,  derlei  nicht  mehr  für  sie  zu  arrangie- 
ren. Da  bat  er  sie  selbst  um  eine  Verabre- 
dung. Aus  Freundschaft  wurde  Liebe, 
und  sie  heirateten. 

Vom  erstenmal  abgesehen,  als  Marjorie 
mich  sah,  hat  sie  meine  Verbrennungen 
anscheinend  nie  bemerkt.  Ich  fühle  deut- 
lich, daß  die  Leute  merken,  daß  bei  mir 
einiges  anders  ist.  Aber  ich  habe  nie 
gemerkt,  daß  Marjorie  einen  Unterschied 
zwischen  meinem  Innern  und  meinem 
Äußeren  gesehen  hat.  Sie  gibt  mir  das 
Gefühl,  daß  ich  sehr  gut  aussehe.  Ich 
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liebe  sie  nicht  nur,  weil  sie  mein  Herz 
erobert  hat,  sondern  auch,  weil  sie  meine 
allerbeste  Freundin  ist.  Ich  habe  darum 
gebetet,  daß  ich  ein  Mädchen  finde,  das 
mich  nach  meinem  Innern  beurteilt,  und 
sie  ist  dieses  Mädchen.  Genau  das  habe 
ich  gebraucht,  denn  mit  meinem  Äuße- 
ren konnte  ich  nicht  sehr  weit  kommen. 
Nach  dem  Unfall,  der  jeden  Erfolg  im 
Leben  hätte  unmöglich  machen  können, 
meisterte  Peter  Jeppson  sein  Schicksal, 
bis  er  ein  erfolgreicher  Geschäftsmann 
und  Führer  der  Kirche,  Ehemann  und 
Vater  wurde.  Er  hat  jetzt  eine  eigene 
Firma  für  Versicherungen  und  Kapitalan- 
lagen. Er  hat  dem  Hauptausschuß  der 
Jungen  Männer  angehört,  und  er  hat  drei 
Kinder,  zwei  Töchter  und  einen  Sohn. 
Als  Peter  als  19jähriger  im  Krankenhaus 
gelegen  und  versucht  hatte,  sich  seine 
Zukunft  vorzustellen,  hatte  er  sich  gefragt: 
„Was  muß  ich  erreichen,  damit  ich  meine 
Probleme  als  gelöst  betrachten  kann?" 
Sein  Freund  hatte  ihm,  als  seine  Augen 
noch  verbunden  waren,  aus  einigen  Bü- 
chern über  persönliche  Zielsetzung  vor- 
gelesen, und  dies  hatte  ihn  beeinflußt.  Er 
war  dabei  zu  folgendem  Schluß  gekom- 
men: Wenn  er  ein  erfolgreicher  Verkaufs- 
leiter für  Versicherungen  werden  konnte, 
würde  dies  bedeuten:  (1)  er  konnte  ein 
gutes  Verhältnis  zu  anderen  Menschen 
entwickeln,  (2)  er  hätte  eine  Ausbildung 
absolviert,  und  (3)  er  hätte  in  einem 
bestimmten  Bereich  seine  Glaubwürdig- 
keit und  seine  Fähigkeiten  unter  Beweis 
gestellt. 

Mit  diesem  Ziel  fing  Peter  an,  Versiche- 
rungsgesellschaften ausfindig  zu  machen. 
Er  meldete  sich  bei  59  Firmen,  bekam 
aber    keine    einzige   Stelle    angeboten. 
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Schließlich  erhielt  er  eine  Stelle  als 
Planungsleiter  einer  Versicherungsgesell- 
schaft. Damit  hatte  er  den  Hebel  ange- 
setzt. Durch  Zähigkeit,  harte  Arbeit  und 
gleichzeitige  Weiterbildung  erlernte  Peter 
diesen  Beruf. 

Bis  zu  seiner  Eheschließung  hatte  Peter 
alle  Schulden  bei  Ärzten  und  Kranken- 
häusern abgezahlt,  aber  er  begann  seine 
Ehe  ohne  irgendwelche  Aktivposten,  aus- 
genommen sein  Selbstvertrauen  und  sei- 
ne innere  Einstellung.  Innerhalb  von  zehn 
Jahren  hat  er  durch  Entschlußkraft  und 
Selbstdisziplin  alles,  was  er  und  seine 
Familie  haben,  aus  dem  Nichts  aufgebaut. 
Peter,  Marjorie  und  ihre  Kinder  führen 
jetzt  alle  Tagebuch.  Sie  schreiben  auf,  wie 
sie  ihren  Zielen  näherkomen.  Soweit  die 
Kinder  noch  zu  klein  sind,  um  schreiben 
zu  können,  macht  Marjorie  die  Tagebuch- 
eintragungen für  sie. 
Peter,  der  schlank  und  athletisch  gebaut 
ist,  hat  erwähnt,  eines  seiner  Ziele  für 
dieses  Jahr  sei  es  gewesen,  2  Meilen  in  16 
Minuten  zu  laufen.  Dieses  Ziel  hat  er 
erreicht. 

Wenn  sich  Peter  in  seinem  Bürosessel 
zurücklehnt  und  aus  dem  Fenster  seines 
Bürogebäudes  blickt,  strahlt  er  Zuversicht 
aus.  Diese  Zuversicht  hat  sich  jedoch 
nicht  von  selbst  eingestellt.  Oft  mußte  er 
Depressionen  überwinden.  „Als  mir  dies 
alles  passierte,  habe  ich  gemerkt,  daß 
man  aufpassen  muß,  damit  man  sich 
nicht  von  allem  zermürben  läßt,  auch 
wenn  es  noch  so  schlecht  aussieht;  sonst 
ist  und  bleibt  man  niedergeschlagen." 
„Wenn  man  sich  selbst  zu  ernst  nimmt," 
sagt  Peter  weiter,  „ist  man  in  einer 
schlechten  Situation.  Durch  alles,  was 
einem  passiert,  verfällt  man  allzuleicht  in 


einen  Trott.  Man  gewöhnt  sich  daran, 
immer  auf  die  gleiche  Art  auf  alles  zu 
reagieren.  Wenn  jemand  zu  dick  oder  zu 
dünn  ist  oder  vorstehende  Zähne  hat, 
macht  das  doch  nichts  aus.  Wir  haben  alle 
unsere  Probleme.  Selbst  ein  noch  so 
hübsches  Mädchen  kann  innere  Schwie- 
rigkeiten haben.  Jeder  hat  sie.  Es  kommt 
nicht  auf  die -Art  des  Problems  an, 
sondern  darauf,  wie  man  damit  fertig 
wird." 

Natürlich  wäre  es  Peter  lieber  gewesen, 
der  Unfall  wäre  nicht  passiert,  aber  er  hat 
daraus  gelernt.  „Seid  dankbar  für  eure 
Schwierigkeiten",  meint  er,  „denn  daraus 
lernt  ihr.  Wir  sind  auf  die  Erde  gekom- 
men, um  unsere  Errettung  zu  erarbeiten, 
zu  erarbeiten!  Schönheit  gewinnt  man, 
indem  man  sich  in  enger  Anlehnung  an 
den  Erretter  die  Errettung  erarbeitet." 

Jetzt,  wo  Peter  anderen  Menschen 
schnell  die  Befangenheit  nehmen  kann, 
ist  er  wirklich  ein  gutaussehender  Mann. 
Was  er  im  Innern  entwickelt  hat,  ist 
deutlicher  zu  erkennen  als  jede  äußerli- 
che Narbe.  Jener  so  lange  zurückliegende 
Abend,  an  dem  er  darum  gebetet  hat,  daß 
er  von  dem  Gefühl,  häßlich  zu  sein,  frei 
werden  möge,  hat  sein  ganzes  Leben 
verändert.  Er  hat  gelernt,  wie  man  eine 
Notlage  meistert,  und  ihm  wurde  innerer 
Friede  geschenkt. 

Wenn  man  ihn  fragt,  ob  er  für  andere 
einen  Rat  hat,  sagt  er:  „Ja:  Wenn  Sie 
irgend  etwas  anstreben,  dann  lernen  Sie 
die  dafür  maßgebenden  Gesetze  und 
Gebote  kennen,  und  befolgen  Sie  sie. 
Erfolg  hängt  nicht  von  zufälligen  Umstän- 
den ab.  Lernen  Sie  die  Gesetze  kennen, 
und  befolgen  Sie  sie."  D 
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„Wir  glauben  an  die  Gabe  der  Zun- 
genrede, Prophezeiung,  Offenbarung, 
der  Visionen  der  Heilung."  (7.  Glau- 
bensartikel.) Als  der  Erretter  seine 
Apostel  aussandte,  nach  seiner  Him- 
melfahrt die  Welt  zu  bekehren,  gab  er 
ihnen  folgenden  Auftrag: 
„Geht  hinaus  in  die  ganze  Welt,  und 
verkündet  das  Evangelium  allen  Ge- 
schöpfen! 

Wer  glaubt  und  sich  taufen  läßt,  wird 
gerettet;  wer  aber  nicht  glaubt,  wird 
verdammt  werden. 
Und  durch  die,  die  zum  Glauben 
gekommen  sind,  werden  folgende 
Zeichen  geschehen:  In  meinem  Na- 
men werden  sie  Dämonen  austreiben; 
sie  werden  in  neuen  Sprachen  reden: 
wenn  sie  ...  tödliches  Gift  trinken, 
wird  es  ihnen  nicht  schaden;  und  die 
Kranken,  denen  sie  die  Hände  aufle- 
gen, werden  gesund  werden."  (Mk 
16:15-18.) 

Hier  verkündete  der  Herr  einen  ewi- 
gen Grundsatz:  Wo  sein  Priestertum 
ist  und  wo  Glauben  zu  finden  ist, 
geschehen  machtvolle  Zeichen  -  nicht 
um  andere  zu  beeindrucken,  sondern 
zum  Segen  der  Menschen.  Diesen 
ewigen  Grundsatz  haben  die  Jünger 
des  Herrn  in  der  damaligen  Zeit 
gekannt.  Jakobus  hat  gesagt: 


Ist  einer  von  euch  krank?  Dann  rufe  er 
die  Ältesten  der  Gemeinde  zu  sich;  sie 
sollen  Gebete  über  ihn  sprechen  und 
ihn  im  Namen  des  Herrn  mit  Öl 
salben. 

Das  gläubige  Gebet  wird  den  Kranken 
retten,  und  der  Herr  wird  ihn  aufrich- 
ten .  . . 

Viel  vermag  das  inständige  Gebet 
eines  Gerechten."  (Jak  5:14-16.) 
Als  Johannes  der  Täufer  im  Gefängnis 
war,  sandte  er  dem  Herrn  Boten  mit 
der  Frage:  „Bist  du  der,  der  kommen 
soll,  oder  müssen  wir  auf  einen  andern 
warten?"  (Mt  11:3.)  Der  Herr  antwor- 
tete den  Boten:  „Geht  und  berichtet 
Johannes,  was  ihr  hört  und  seht: 
Blinde  sehen  wieder,  und  Lahme 
gehen;  Aussätzige  werden  rein,  und 
Taube  hören;  Tote  stehen  auf,  und 
den  Armen  wird  das  Evangelium  ver- 
kündet." (V  4,5.) 

Als  der  Herr  die  Siebzig  in  jede  Stadt 
und  an  jeden  Ort  sandte,  zu  dem  er 
selbst  kommen  würde,  erteilte  er  ih- 
nen folgenden  Auftrag:  „Heilt  die 
Kranken,  die  dort  sind,  und  sagt  den 
Leuten:  Das  Reich  Gottes  ist  euch 
nahe."  (Lk  10:9.) 

Und  als  die  Siebzig  freudig  zurück- 
kehrten und  sagten:  „Herr,  sogar  die 
Dämonen  gehorchen  uns,  wenn  wir 
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deinen  Namen  aussprechen",  antwor- 
tete der  Herr: 

„Ich  sah  den  Satan  wie  einen  Blitz 
vom  Himmel  fallen. 
Seht,  ich  habe  euch  die  Vollmacht 
gegeben,  auf  Schlangen  und  Skorpio- 
ne zu  treten  und  die  ganze  Macht  des 
Feindes  zu  überwinden.  Nichts  wird 
euch  schaden  können. 
Doch  freut  euch  nicht  darüber,  daß 
euch  die  Geister  gehorchen,  sondern 
freut  euch  darüber,  daß  eure  Namen 
im  Himmel  verzeichnet  sind."  (Lk 
10:18-20.) 

„Sie  trieben  viele  Dämonen  aus  und 
salbten  viele  Kranke  mit  Öl  und  heil- 
ten sie."  (Mk  6:13.) 
Anscheinend  war  es  von  Anfang  an 
üblich,  bei  der  Krankensegnung  Öl  zu 
verwenden.  Jakob  goß  Öl  auf  den 
Stein,  den  er  als  Kissen  benutzt  hatte, 
als  ihm  Geistiges  kundgetan  wurde. 
Auch  wenn  jemand  zum  König  gesalbt 
wurde,  benutzte  man  Öl.  Nachdem 
Saul  vom  Herrn  zum  König  von  Israel 
berufen  worden  war,  wurde  er  von 
Samuel  aus  dem  Stamm  Benjamin 
gesalbt. 

Auch  der  berühmte  23.  Psalm  enthält 
einen  Hinweis  auf  die  Verwendung 
von  Öl:  „Du  salbst  mein  Haupt  mit  Öl, 
du  füllst  mir  reichlich  den  Becher." 
(V.5.) 

Die  Verwendung  von  Öl  bei  der  Kran- 
kenheilung wurde  oft,  aber  nicht  im- 
mer erwähnt.  Ob  Öl  auch  in  den 
anderen  Fällen  gebraucht  wurde,  ist 
nicht  bekannt,  doch  der  Brauch  als 
solcher  steht  fest.  Ein  Segen  kann  mit 
oder  ohne  Öl  gespendet  werden. 
Die  Krankensegnung  besteht  aus  zwei 
Teilen:    aus   der   Salbung  und   der 


Siegelung  der  Salbung.  Ein  Ältester 
gießt  ein  wenig  Öl  auf  das  Haupt 
dessen,  der  gesegnet  werden  soll,  und 
zwar  möglichst  nahe  an  den  Scheitel, 
niemals  auf  andere  Körperteile.  Im 
Namen  des  Herrn  und  mit  der  Voll- 
macht des  Priestertums  salbt  er  den 
Betreffenden  dann  zur  Wiederherstel- 
lung seiner  Gesundheit.  Die  Siege- 
lung wird  von  zwei  oder  mehr  Ältesten 
vollzogen.  Einer  von  ihnen  fungiert  als 
Sprecher;  er  siegelt  die  Salbung  und 
spendet,  ebenfalls  im  Namen  Jesu 
Christi  und  mit  der  Vollmacht  des 
Priestertums,  einen  Segen. 
Wenn  kein  Öl  vorhanden  ist  oder 
keine  zwei  Priestertumsträger  anwe- 
send sind  oder  wenn  der  Kranke  vor 
einiger  Zeit  schon  gesalbt  worden  ist, 
wird  manchmal  etwas  anders  verfah- 
ren: Einer  oder  mehrere  Älteste  spen- 
den im  Namen  des  Herrn  und  mit  der 
Vollmacht  des  Melchisedekischen 
Priestertums  einen  Segen.  Der  Amtie- 
rende spricht  Segnungen  aus,  wie  sie 
ihm  angebracht  erscheinen  und  wie  es 
ihm  der  Geist  eingibt. 
Eine  andere  Möglichkeit  ist  das  Beten; 
hierbei  handelt  es  sich  nicht  um  einen 
Segen,  sondern  man  bittet  den  Herrn 
um  Heilung.  Ein  solches  Gebet  kann 
jeder  sprechen,  der  den  Wunsch  dazu 
hegt;  es  handelt  sich  nicht  um  eine 
heilige  Handlung  im  eigentlichen 
Sinn.  In  einem  solchen  Gebet  bittet 
man  den  Herrn,  etwas  zu  tun,  wäh- 
rend eine  Krankensegnung  von  Prie- 
st ertumsträgern  im  Namen  Christi  ge- 
spendet wird. 

Es  besteht  der  Eindruck,  daß  die 
heilige  Handlung  Krankensegnung 
manchmal  mißbraucht  wird.  Ich  ken- 
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ne  eine  Schwester,  die  wegen  eines 
Knochenbruchs  mehrere  Wochen  im 
Krankenhaus  war.  Sie  bat  die  Ältesten, 
sie  während  dieser  Zeit  täglich  zu 
segnen.  Viele  stehen  auf  dem  Stand- 
punkt, daß  die  zu  häufige  Spendung 
eines  Segens  auf  einen  Mangel  an 
Glauben  oder  darauf  hindeuten  kann, 
daß  der  Kranke  die  Aufgabe,  Glauben 
zu  entwickeln,  auf  die  Ältesten  abzu- 
wälzen versucht. 

Vor  langer  Zeit  habe  ich  von  einer 
lieben  Schwester,  Lucy  Grant  Can- 
non,  etwas  Wertvolles  gelernt.  Sie 
wurde  schwer  krank,  als  sie  gerade 
ihre  Tochter  in  Arizona  besuchte.  Wir 
Ältesten  wurden  sofort  herbeigerufen 
und  spendeten  ihr  einen  Segen.  Am 
nächsten  Tag  wurde  sie  gefragt,  ob  sie 
einen  weiteren  Segen  wünsche.  Ihre 
Antwort:  „Nein,  ich  bin  gesalbt  und 
gesegnet  worden.  Die  heilige  Hand- 
lung ist  vollzogen.  Jetzt  ist  es  an  mir, 
durch  Glauben  den  Segen  in  An- 
spruch zu  nehmen." 
Wenn  jemand,  der  gerade  einen  Se- 
gen empfangen  hat,  trotzdem  meint, 
einen  weiteren  Segen  zu  brauchen, 
wird  zuweilen  ein  Segen  ohne  Sal- 
bung gespendet. 

Oft  wird  unterschätzt,  wie  notwendig 
dabei  der  Glaube  ist.  Der  Kranke  und 
seine  Angehörigen  verlassen  sich  an- 
scheinend oft  ganz  und  gar  auf  die 
Macht  des  Priestertums  und  die  Gabe 
der  Heilung,  die  sie  von  den  betreffen- 
den Priestertumsträgern  erhoffen.  Da- 
bei ruht  die  Hauptverantwortung  auf 
dem,  der  den  Segen  empfängt.  Man- 
che haben  die  Gabe  der  Heilung,  wie 
sie  im  46.  Abschnitt  im  Buch  ,Lehre 
und  Bündnisse'  erwähnt  wird.  Es  ist 


verständlich,  daß  ein  Kranker  von 
jemandem  gesegnet  werden  möchte, 
den  er  sich  selbst  aussucht,  der  starken 
Glauben  hat,  dessen  Macht  erwiesen 
ist  und  zu  dem  er  Vertrauen  hat.  Das 
Wesentliche  bei  der  Krankensegnung 
ist  jedoch  der  Glaube  des  Kranken 
selbst,  sofern  er  bei  Bewußtsein  und 
zurechnungsfähig  ist.  „Dein  Glaube 
hat  dir  geholfen"  (Mt  9:22)  -  diese 
Worte  hat  der  Herr  so  oft  wiederholt, 
daß  es  schon  fast  an  eine  Redewen- 
dung erinnert.  Obwohl  er  der  Erlöser 
war  und  ihm  „alle  Macht  im  Himmel 
und  auf  der  Erde"  gegeben  war  (Mt 
28:18),  hat  er  immer  wieder  gesagt: 
„Dein  Glaube  hat  dir  geholfen."  Und 
er  hat  gesagt:  „Wie  ihr  geglaubt  habt, 
so  soll  es  geschehen."  (Mt  9:29.) 
In  Kafarnaum  wandte  sich  einmal  ein 
Hauptmann  mit  der  Bitte  an  den 
Herrn,  seinen  Diener,  der  zu  Hause 
große  Schmerzen  litt,  gesund  zu  ma- 
chen: 

„Ich  bin  es  nicht  wert,  daß  du  mein 
Haus  betrittst;  sprich  nur  ein  Wort, 
dann  wird  mein  Diener  gesund."  (Mt 
8:8.) 

Er  verglich  die  geistige  Macht  Christi 
mit  seiner  eigenen  Macht  als  Offizier. 
Daraufsagte  Christus  erstaunt:  „Einen 
solchen  Glauben  habe  ich  in  Israel 
noch  bei  niemand  gefunden  .  .  . 
Geh!  Es  soll  geschehen,  wie  du  ge- 
glaubt hast.  Und  in  derselben  Stunde 
wurde  der  Diener  gesund."  (V.  10,13.) 
Und  dann  war  da  jene  Frau,  die  schon 
seit  zwölf  Jahren  an  einer  schweren 
Krankheit  litt.  Sie  sagte  sich:  „Wenn 
ich  auch  nur  sein  Gewand  berühre, 
werde  ich  geheilt."  Sie  berührte  den 
Saum  seines  Gewands  und  wurde  in 
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derselben  Stunde  gesund:  „Hab  keine 
Angst,  meine  Tochter,  dein  Glaube 
hat  dir  geholfen."  (Mt  9:21,22.) 
Im  Gebiet  von  Gennesaret  berührten 
alle  Kranken  den  Saum  seines  Ge- 
wands, und  sie  wurden  alle  geheilt. 
(Siehe  Mt  14:36.) 

Der  blinde  Bartimäus  erhielt  sein  Au- 
genlicht wieder,  nachdem  er  hart- 
näckig versucht  hatte,  den  Herrn  zu 
erreichen.  Und  als  dieser  Mann  aus 
Jericho  sein  Augenlicht  erhielt,  sagte 
der  Herr  abermals:  „Dein  Glaube  hat 
dir  geholfen."  {Siehe  Mk  10:46-52.) 
Der  Mann,  der  nun  wieder  sehen 
konnte,  folgte  dem  Herrn  ergeben 
nach.  „Wie  ihr  geglaubt  habt,  so  soll  es 
geschehen."  (Mt  9:29.)  Zwei  andere 
Blinde,  deren  Augen  der  Herr  anrühr- 
te und  heilte,  fragte  er:  „Glaubt  ihr, 
daß  ich  euch  helfen  kann?"  (Mt  9:28.) 
Und  wieder  konnten  zwei  Blinde  se- 
hen. 

Bestimmte  Beamte  der  Kriche  werden 
ständig  um  einen  Krankensegen  gebe- 
ten, und  zwar  aus  persönlicher  Nei- 
gung derer,  die  darum  ersuchen. 
Wenn  jemand  krank,  schwach  und 
verängstigt  ist,  ist  es  nur  natürlich,  daß 
er  von  Ältesten  gesegnet  werden 
möchte,  zu  denen  er  großes  Ver- 
trauen hat,  weil  sie  rechtschaffen  le- 
ben und  weil  ihr  Glaube  und  ihre 
Hingabe  erwiesen  sind.  Trotzdem  darf 
man  nicht  vergessen:  Nicht  nur  die 
Generalautoritäten  und  nicht  nur  die 
Autoritäten  des  Pfahls,  der  Gemeinde 
oder  der  Mission  haben  das  Priester- 
tum  und  damit  die  Macht  zu  heilen.  In 
der  ganzen  Kirche  haben  so  viele 
Priestertumsträger,  auch  die  Heimleh- 
rer, die  Vollmacht,  einen  Segen  zu 


spenden;  und  wenn  ein  von  einem 
solchen  Priestertumsträger  gespende- 
ter Segen  mit  dem  starken  Glauben 
dessen  zusammenwirkt,  der  gesegnet 
worden  ist,  können  erstaunliche  Hei- 
lungen erzielt  werden.  Ein  Beweis 
dafür  sind  die  zahlreichen  wunderba- 
ren Heilungen,  die  von  jungen,  uner- 
fahrenen Missionaren  durch  eine 
Krankensegnung  bewirkt  worden 
sind. 

Menschen,  die  viel  fragen  oder  skep- 
tisch sind,  stellen  oft  die  Frage:  Warum 
gibt  es  heute  nicht  die  geistigen  Kund- 
gebungen -  Heilungen  eingeschlos- 
sen -,  die  es  in  den  Tagen  des 
Propheten  Joseph  Smith  und  in  den 
Tagen  des  Erretters  gegeben  hat? 
Die  Antwort  ist  klar:  Es  gibt  heute 
unendlich  mehr  Heilungen  als  in  je- 
dem anderen  Zeitalter,  und  sie  sind 
ebenso  wunderbar  wie  früher.  Die 
Geschichte  des  geistlichen  Wirkens 
des  Erretters  und  der  darauffolgenden 
Zeit  ist  in  wenigen  kurzen  Kapiteln 
niedergeschrieben  worden,  und  Jo- 
hannes hat  mit  Recht  gesagt:  „Es  gibt 
aber  noch  vieles  andere,  was  Jesus 
getan  hat.  Wenn  man  alles  aufschrei- 
ben wollte,  so  könnte,  wie  ich  glaube, 
die  ganze  Welt  die  Bücher  nicht 
fassen,  die  man  schreiben  müßte." 
(Joh  21:25.) 

Es  ist  anzunehmen,  daß  man,  als 
diese  geschichtlichen  Ereignisse  zu- 
sammengefaßt wurden,  nur  die  er- 
staunlichsten Heilungen  verzeichnet 
hat.  So  entstand  der  Eindruck,  daß 
jede  Heilung  ganz  außergewöhnlich 
war  und  daß  alle,  die  darum  gebeten 
haben,  tatsächlich  geheilt  wurden.  Es 
wird  kaum  erwähnt,  daß  es  zur  Zeit 
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Christi  und  der  Apostel  vielleicht  viele 
Male  vorgekommen  ist,  daß  ein  Se- 
gen nicht  so  außergewöhnlich  er- 
schien. Vielleicht  wurden  gerade  nur 
Kopfschmerzen  behoben,  oder  es 
wurde  eine  Heilung  beschleunigt, 
oder  es  wurden  Schmerzen  beseitigt. 
Heute  würden  die  Bibliotheken  ber- 
sten, wenn  alle  Wunder  in  unserer  Zeit 
aufgeschrieben  würden. 
Als  ich  1955  durch  die  Missionen  in 
Europa  reiste,  hörte  ich  das  Zeugnis 
von  Hunderten  von  Missionaren.  Im- 
mer wieder  wurden  Begebenheiten 
erzählt,  bei  denen  erstaunliche  Wun- 
der geschehen  waren.  Viele  erzählten 
zum  Beispiel,  wie  die  Ärzte  wegen 
einer  ernsten  Krankheit  eine  schwere 
Operation  verlangt  hatten.  Die  Zeit  für 
die  Operation  wurde  festgesetzt.  Nach 
einer  Krankensegnung,  nach  Fasten 
und  Beten  kamen  die  Ärzte  mit  einer 
neuen  Röntgenaufnahme  herbei  und 
sagten,  es  müsse  etwas  geschehen 
sein,  die  Operation  sei  nicht  notwen- 
dig. Dies  geschah  so  viele  Male,  daß  es 
sich  dabei  kaum  um  Phantasien  von 
Fanatikern  handeln  konnte.  Es  kann 
nicht  in  jedem  Fall  Einbildung  oder 
eine  falsche  Beurteilung  von  Tatsa- 
chen gewesen  sein.  Daß  in  dieser 
Weise  Operationen  abgesagt  wurden, 
ist  schon  in  vielen  Ländern  von  Mis- 
sionaren berichtet  worden,  und  zwar 
zu  verschiedenen  Zeiten  und  von 
Missionaren  aus  vielen  verschiedenen 
Orten. 

Oft  kommt  es  zu  einer  sofortigen 
Heilung,  ob  es  sich  nun  um  das 
Augenlicht  oder  das  Gehör,  die  Geh- 
fähigkeit oder  innere  Organe,  die 
Haut,  die  Knochen  oder  andere  Kör- 


perteile handelt.  Auch  unheilbare 
Krankheiten  werden  geheilt.  Wir  sind 
zwar  unsäglich  dankbar  für  die  großen 
Fähigkeiten  und  den  reichen  Wissens- 
schatz unserer  Ärzte,  doch  werden 
wohl  zahlreiche  Heilungen,  die  den 
Ärzten   und   Krankenhäusern   zuge- 


Ich  weiß,  daß  die  Macht 
der  Heilung  in  der  Kirche 

vorhanden  ist  und  daß 

zahlreiche  Menschen  durch 

die  Segnungen  des  Herrn 

geheilt  worden  sind. 


schrieben  werden,  durch  den  Herrn 
bewirkt,  und  zwar  durch  das  Priester- 
tum  und  durch  Beten.  Wir  neigen 
allzuleicht  dazu,  die  Heilung  dem  Arzt 
zuzuschreiben,  auch  wenn  dieser  be- 
stenfalls nur  etwas  dazu  beigetragen 
hat. 

Man  darf  auch  nicht  vergessen,  daß 
kein  Arzt  jemanden  heilen  kann.  Er 
kann  lediglich  günstige  Umstände 
schaffen,  die  es  dem  Körper  ermögli- 
chen, sich  aus  eigener  Kraft  -  mit  der 
von  Gott  gegebenen  Kraft  -  zu  erho- 
len. Man  kann  zwar  einen  Knochen 
schienen,  Keime  abtöten  und  Wun- 
den vernähen,  und  geschickte  Finger 
können  den  Körper  öffnen  und  ver- 
schließen, doch  hat  bisher  niemand 
eine  Methode  gefunden,  wirklich  zu 
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heilen.  Der  Mensch  stammt  von  Gott 
ab,  und  ihm  wohnt  die  von  Gott 
gegebene  Macht  inne,  sich  zu  regene- 
rieren. Und  durch  das  Priest ertum 
und  durch  Beten  kann  der  Heilungs- 
vorgang im  Körper  beschleunigt  und 
angeregt  werden.  Wie  dankbar  sind 
wir  für  das  Geschick,  die  Geduld  und 
das  Verständnis  unserer  großartigen 
Männer,  die  für  einen  so  wunderbaren 
Dienst  geschult  sind. 
Viele  laufen  zuerst  zum  Arzt.  Später, 
wenn  alle  Hoffnung  dahin  ist,  wenden 
sie  sich  an  die  Ältesten.  Oft  werden  die 
Ältesten  ins  Krankenhaus  gerufen, 
damit  sie  eine  Krankensegnung  vor- 
nehmen, nachdem  die  Ärzte  alles 
getan  haben,  was  in  ihrer  Macht  steht. 
Wenn  der  Kranke  dann  auf  dem  Weg 
der  Besserung  ist,  wird  die  Genesung 
dem  wissenschaftlichen  Können  zuge- 
schrieben. Und  wenn  jemand  stirbt, 
versteht  so  mancher  nicht,  warum  ihn 
das  Priestertum  nicht  geheilt  hat.  Man 
darf  nicht  vergessen:  Ob  der  Herr  es 
für  angebracht  hält,  jemand  sofort 
oder  allmählich  zu  heilen,  ob  dies 
durch  eine  Operation  oder  durch  eine 
andere  Behandlung  geschieht  -  es  ist 
in  jedem  Fall  ein  Wunder  des  Herrn. 
Die  medizinische  Wissenschaft  hat 
hart  gearbeitet,  um  den  heutigen  Wis- 
sensstand zu  erreichen.  Gott  aber,  der 
unseren  Körper  erschaffen  hat,  weiß 
seit  Anbeginn,  wie  er  neu  geformt,  neu 
erschaffen  und  instand  gesetzt  werden 
kann. 

Wenn  die  Ältesten  einen  Segen  spen- 
den, ohne  daß  darauf  eine  Heilung 
folgt,  führt  dies  oft  nicht  nur  zu 
Enttäuschung,  sondern  manchmal 
auch  dazu,  daß  der  Glaube  schwach 


wird,  besonders,  wenn  man  viel  gebe- 
tet und  lange  gefastet  hatte.  Aber  auch 
hier  ist  zu  bedenken:  Auch  in  anderen 
Evangeliumszeiten  sind  nicht  alle 
Kranken  geheilt  worden.  Selbst  die 
ersten  Apostel  fragten:  „Warum  konn- 
ten denn  wir  den  Dämon  nicht  austrei- 
ben?" Und  die  Antwort  des  Herrn 
schien  sie  nicht  allzusehr  schuldig  zu 
sprechen:  „Diese  Art  aber  kann  nur 
durch  Gebet  und  Fasten  ausgetrieben 
werden."  (Mt  17:19,21  [Fußnote].) 
Obgleich  Petrus  und  seine  Mitarbeiter 
zahlreiche  Wunder  vollbracht  haben, 
von  denen  uns  viele  -  sogar  die 
Auferweckung  von  Toten  -  schriftlich 
überliefert  sind,  ist  bekannt,  daß  sie 
nicht  jede  gewünschte  Heilung  herbei- 
geführt haben.  Selbst  der  Erretter  hat 
nicht  alle  geheilt,  obwohl  ihm  alle 
Macht  auf  der  Erde  und  im  Himmel 
gegeben  war.  Gewiß  hätte  er  es  tun 
können,  soviel  ist  sicher,  aber  viele 
hatten  nicht  den  Glauben,  geheilt  zu 
werden.  In  seiner  Heimatstadt  Nazaret 
fand  er  so  wenig  Glauben,  daß  dort 
nur  wenige  von  seinen  Wundern  ge- 
schahen. Er  war  nun  einmal  der  Junge 
aus  Nazaret.  Da  man  ihm  in  seiner 
Heimatstadt  nicht  ehrfürchtig  begeg- 
nete, „tat  er  dort  wegen  ihres  Unglau- 
bens nur  wenige  Wunder".  (Mt  13:58.) 
Andere  hat  er  wahrscheinlich  deshalb 
nicht  geheilt,  weil  sie  nicht  geheilt 
werden  sollten. 

Der  Tod  ist  Teil  des  Lebens.  Jeder 
Mensch  muß  sterben.  Bis  zum  Ende 
der  Zeit  kann  es  keinen  vollständigen 
Sieg  über  Krankheit  und  Tod  geben. 
Man  ist  ein  gutes  Stück  vorangekom- 
men, und  die  Sterblichkeitsziffern  sind 
ermutigend.  Es  überleben  mehr  Klein- 
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kinder  als  früher,  und  viel  mehr  Mütter 
als  früher  überstehen  die  Geburt  gut. 
Im  allgemeinen  erreichen  die  Men- 
schen ein  höheres  Alter  als  in  früheren 
Jahrhunderten.  Wir  sind  all  den  hart 
arbeitenden  Wissenschaftlern  dank- 
bar, die  zu  dieser  großen  Errungen- 
schaft beigetragen  haben.  Sterben 
müssen  wir  trotzdem,  sonst  könnte  es 
keine  Auferstehung  geben,  und  ohne 
diese  könnte  es  keine  Unsterblichkeit 
und  keine  weitere  Entwicklung  geben. 
Die  Art  und  Weise,  wie  wir  sterben, 
scheint  sich  rasch  zu  ändern  -  statt  im 
Krankenhaus  stirbt  man  auf  der  Stra- 
ße oder  im  Straßengraben. 
Natürlich  schieben  wir  alle  unseren 
Tod  mit  Recht  so  lange  wie  möglich 
hinaus.  Trotzdem  muß  dieser  Tag 
kommen.  Dennoch  erscheint  es  ange- 
bracht, für  jemand  zu  beten  bzw. 
jemand  zu  segnen,  der  schon  sehr  alt 
oder  anscheinend  unheilbar  krank  ist, 
denn  wir  wissen  nicht,  welche  Zeit  ihm 
gesetzt  ist;  wir  wissen  nicht,  wann 
jemand  in  das  nächste  Dasein  hin- 
übertreten soll.  So  beten  und  segnen 
wir  entsprechend  dem  Willen  des 
Herrn,  der  das  Ende  von  Anfang  an 
kennt  und  Heilung  geben  kann,  wenn 
es  recht  ist.  Wahrscheinlich  wird  aber 
keine  Heilung  eintreten,  wenn  die 
zum  Sterben  festgesetzte  Zeit  gekom- 
men ist.  Allerdings  hat  es  schon  Aus- 
nahmen gegeben,  bei  denen  dieser 
Zeitpunkt  verschoben  worden  ist.  Ein 
bekanntes  Beispiel  ist  der  König  His- 
kija,  der  um  Verlängerung  seines  Le- 
bens gefleht  hat  und  noch  15  Jahre 
gewährt  bekam.  Danach  trat  er  ins 
künftige  Dasein  ein.  Nach  unserer 
Erfahrung  scheint  es,  daß  eine  solche 


Verlängerung  schon  öfter  durch 
machtvollen  Glauben  bewirkt  worden 
ist.  Als  denkender  Mensch  muß  man 
indes  einsehen,  daß  der  Zeitpunkt 
kommen  kann,  wo  es  unklug  wäre, 
vom  Herrn  eine  Verlängerung  des 
Daseins  zu  erbitten,  und  ausgespro- 


Wenn  der  Segen  mit  dem 

starken  Glauben  dessen 

zusammenwirkt,  der 

gesegnet  worden  ist, 

können  erstaunliche 

Heilungen  erzielt  werden. 


chen  unvernünftig,  dies  ohne  jede 
Einschränkung  zu  tun.  Manchmal 
könnte  dadurch  die  Zeit  des  Leidens 
ungerechtfertigterweise  verlängert 
werden,  und  in  einigen  Fällen  hätte 
die  Familie  dadurch  länger  an  der  Last 
zu  tragen.  Folglich  beten  wir  dann 
recht  und  sprechen  dann  den  rechten 
Segen,  wenn  wir  nicht  ohne  jede 
Einschränkung  um  Heilung  bitten. 
Mitunter  wird  der  Körper  durch  solche 
unvernünftigen  Bitten  geheilt,  wäh- 
rend der  Verstand  Schaden  nimmt. 
Oder  der  Körper  kann  unter  diesen 
Umständen  nicht  leben  und  nicht 
sterben.  Mir  scheint,  solange  unsere 
Weisheit  und  unser  Urteilsvermögen 
nicht  der  in  uns  schlummernden 
Macht  entsprechen,  müssen  wir  äu- 
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ßerst  vorsichtig  sein,  und  dürfen  nicht 
dem  Herrn  sagen,  was  er  tun  muß. 
Vielleicht  würde  überhaupt  niemand 
sterben,  wenn  es  nach  uns  ginge. 
Einige  würden  zu  früh  sterben,  wenn 
wir  den  Gipfel  der  Macht  erreichen 
könnten,  die  im  Priestertum  begrün- 
det ist. 

Gelegentlich  werden  einige  übermä- 
ßig sentimental  oder  gar  fanatisch 
und  stellen  alles,  was  geschieht,  als 
Wunder  hin.  Auf  jeden  Fanatiker,  auf 
jeden,  der  alles  als  übersinnlich  an- 
sieht, kommen  jedoch  viele,  die  in 
zahlreichen  Heilungen  kein  Wunder 
entdecken.  „Der  wäre  sowieso  wieder 
gesund  geworden",  sagen  sie.  Ich 
möchte  ein  Beispiel  anführen: 
Der  Herr  hat  zu  den  Seinen  gesagt: 
„Ihr  Kleingläubigen!"  (Mt  6:30.)Sind 
wir  das  nicht  alle?  Als  ich  einmal  weit 
von  zu  Hause  fort  war  und  drei  Tage 
ziemlich  schwer  gelitten  hatte,  gestand 
ich  meinem  Mitarbeiter,  Bruder  Ha- 
rald B.  Lee,  endlich,  daß  es  mir  elend 
ginge.  Er  hatte  eine  Schlaftablette  und 
gab  sie  mir;  dann  kniete  er  an  meinem 
Bett  nieder  und  segnete  mich.  Obwohl 
ich  drei  Nächte  voller  Schmerzen  und 
fast  ohne  Schlaf  durchgemacht  hatte 
(inzwischen  war  es  drei  Uhr  morgens), 
schlief  ich  nach  dem  Segen  fest  ein. 
Ich  schäme  mich  jetzt  zu  bekennen, 
daß  ich  am  nächsten  Morgen  beim 
Aufwachen  als  erstes  an  die  Wirksam- 
keit der  Tablette  dachte.  Als  dann  die 
Stunden  vergingen  und  ich  wußte, 
daß  die  Tablette  nicht  weiter  wirken 
konnte,  kamen  die  Beschwerden  nicht 
wieder,  und  ich  fiel  mit  Gewissensbis- 
sen auf  die  Knie  und  bat  den  Herrn,  er 
möge  mir  vergeben,  daß  ich  die  Arznei 


mehr  geehrt  hätte  als  ihn.  Monate 
vergingen,  und  die  Schmerzen  und 
die  Beschwerden  kamen  nicht  wieder. 
Ich  schäme  mich  dafür,  aber  wahr- 
scheinlich bin  ich  ein  Beispiel  für  viele 
andere,  die  das  gleiche  getan  haben. 
O  wir  Kleingläubigen!  „Bruder  A.  ist 
nicht  geheilt  worden."  „Schwester  B. 
ist  gesund  geworden,  aber  es  hat  lange 
gedauert."  „Bruder  C.  wäre  sowieso 
wieder  gesund  geworden." 
Als  ich  mich  vor  einigen  Jahren  einer 
Operation  unterzog,  war  ich  noch  bei 
Bewußtsein,  als  die  Ärzte  und  die 
Schwestern  um  mich  herumstanden 
und  warteten.  Ich  sagte  zu  dem  Spe- 
zialisten: „Heute  morgen  beten  sehr 
viele  Leute  voller  Glauben  für  Sie."  Er 
antwortete  leise:  „Ich  werde  ihre  Ge- 
bete brauchen."  Ich  bin  fest  davon 
überzeugt,  daß  diese  zahlreichen  Ge- 
bete erhört  wurden,  daß  seine  Hand 
sicher  gelenkt  wurde,  daß  sein  Urteils- 
vermögen zunahm  und  daß  die  Hei- 
lung als  Segnung  vom  Herrn  folgte,  so 
daß  ich  wieder  einigermaßen  spre- 
chen konnte.  Zweifler  wüßten  viel- 
leicht andere  Antworten. 
Manchmal  konnte  ich  es  kaum  ertra- 
gen, wenn  ich  Älteste  von  Wundern 
erzählen  hörte,  bei  denen  sie  den 
Segen  gegeben  hatten.  Es  hörte  sich 
ziemlich  nach  Prahlerei  an  und  erin 
nerte  mich  an  das,  was  der  Herr  jenen 
Siebzig  ans  Herz  gelegt  hatte,  die 
triumphierend  zurückkamen: 
„Doch  freut  euch  nicht  darüber,  daß 
euch  die  Geister  gehorchen,  sondern 
freut  euch  darüber,  daß  eure  Namen 
im  Himmel  verzeichnet  sind."  (Lk 
10:20.) 
Ich  würde  mich  fürchten,  mit  Wun- 


dem  zu  prahlen,  an  denen  ich  beteiligt 
war  -  der  Herr  könnte  vielleicht  sol- 
ches Mißfallen  daran  haben,  daß  er 
die  mir  anvertraute  Macht  einschrän- 
ken würde. 

Der  Segen  ist  für  den  da,  der  ihn 
empfängt;  er  kann  durchaus  Zeugnis 
davon  geben.  Es  wäre  aber  sehr 
unpassend  und  anmaßend,  auch  nur 
im  geringsten  zu  prahlen,  denn  nie- 
mand von  uns  kann  jemand  heilen. 
Nur  durch  das  Priestertum  kann  dies 
geschehen.  Wenn  ein  Ältester  es  dem 
Kranken  zur  Pflicht  machen  würde, 
nie  zu  erwähnen,  wer  ihm  die  Hände 
aufgelegt  hat,  würde  er  damit  ein 
weiteres  tun,  um  die  Versuchung  zu 
beseitigen,  daß  er  die  Ehre  für  sich 
selbst  in  Anspruch  nehmen  könnte.  In 
jedem  Fall  soll  alle  Ehre  dem  Vater  im 
Himmel  zukommen.  Ein  solches  Vor- 
gehen dürfte  im  Einklang  mit  der 
Handlungsweise  des  Erretters  stehen, 
denn  bei  vielen  Heilungen  erteilte  er 
die  Weisung:  „Sage  es  niemandem!" 

Zu  dem  Aussätzigen,  der  ihn  anflehte, 
sagte  er:  „Ich  will  es  -  werde  rein!" 
Sogleich  wurde  der  Aussätzige  rein. 
Dann  sagte  Jesus,  „Nimm  dich  in  acht! 
Erzähl  niemand  davon."  (Mt  8:3,4.) 

Ich  weiß,  daß  die  Macht  der  Heilung 
in  der  Kirche  vorhanden  ist  und  daß 
zahlreiche  Menschen  durch  die  Seg- 
nungen des  Herrn  geheilt  worden  sind 
bzw.  ihr  Zustand  gebessert  worden  ist. 
Manchmal  ist  dies  mit  Hilfe  menschli- 
cher Fähigkeiten  geschehen,  manch- 
mal ohne. 


Zuerst  sollen  wir  alles  tun,  was  wir 
selbst  tun  können:  Diät  einhalten, 
ruhen,  einfache  Kräuter  nehmen,  de- 
ren Wirkung  bekannt  ist,  und  mit 
Vernunft  vorgehen,  vor  allem  bei 
leichteren  Gesundheitsstörungen. 
Dann  könnten  wir  die  Ältesten  kom- 
men lassen,  die  Heimlehrer,  Nachbarn 
oder  Freunde,  zu  denen  wir  Vertrauen 
haben.  Oft  ist  dies  alles,  was  notwen- 
dig ist,  und  so  lassen  sich  zahlreiche 
Heilungen  bewirken.  In  ernsten  Fäl- 
len, bei  denen  das  Problem  ungelöst 
bleibt,  wenden  wir  uns  an  geschickte 
und  hilfsbereite  Menschen,  die  so 
wunderbar  Hilfe  leisten  können.  Eine 
junge  Frau  kam  einmal  zum  Zweck 
einer  schweren  Operation  ins  Kran- 
kenhaus. Sie  war  ganz  nervös  vor 
Angst.  Als  der  Arzt  am  Abend  vor  der 
Operation,  die  früh  am  Morgen  statt- 
finden sollte,  nach  ihr  sah,  erwähnte 
er,  wie  sie  später  berichtete,  daß  er  im 
Tempel  gewesen  sei.  Da  entspannte 
sie  sich  und  fühlte  sich  wieder  ruhig, 
denn  sie  erkannte,  daß  sie  in  der 
Obhut  eines  rechtschaffenen,  glau- 
bensstarken Mannes  mit  fachmänni- 
schem Geschick  war  und  daß  der 
Herr  über  sie  wachte. 
Lassen  Sie  sich  von  Zweiflern  nicht  in 
Ihrem  Glauben  an  diese  wunderbaren 
Heilungen, wankend  machen.  Es  gibt 
sie  in  großer  Zahl.  Sie  sind  heilig.  Man 
könnte  sie  auch  in  vielen  Büchern 
nicht  alle  erzählen.  Sie  sind  einfach 
und  doch  vielschichtig.  Einige  vollzie- 
hen sich  allmählich,  andere  gesche- 
hen sofort.  Sie  sind  eine  Realität.  D 
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